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  So wie an jedem Morgen in den Tagen, seit denen er nun bei seiner Tante Zomini wohnte, ging er hinauf zu dem Hügel, der nur unweit von ihrem Haus entfernt war. Hier die Sonnenaufgänge zu erleben war für ihn, der die meiste Zeit seines Lebens in der Stadt lebte und nach alledem, was er zuvor in seinen Einsätzen erleben musste, ein Seelenfrieden für sein inneres Selbst.


   Wie eine riesengroße Eiskugel stand sie, nach anfänglichen Schwierigkeiten, am Himmel und brannte vor sich hin, was niemand vor Jahrzehnten so erwartet hätte. So schön sie auch war, wurde sie dennoch zum Unheil der Menschen. Eine einst blühende Landschaft wurde über Jahrzehnte zu Staub und Asche und nur die Willensstärksten nahmen den Kampf gegen sie auf und trotzten der nun unwirklich scheinenden Welt.


   Faszinierend für ihn war der Moment, als es den Anschein hatte, der Erdboden würde sie ausspucken und sie nach und nach ihr feuerrotes Aussehen bekam und sich langsam und voll beindruckend in die Lüfte erhob und dabei Meter für Meter gleichzeitig ihre Farbgebung änderte. Schließlich hatte sie es zu ihrer grell und stark blendenden zitronengelben Farbe gebracht. Dieser Moment erinnerte ihn immer wieder an die Geburt seiner einzigen Tochter.


   Er stand einfach nur da und genoss es, all dies auf sich einwirken zu lassen. Leider hatte man nicht viel Zeit, um dieses Geschehen zu verfolgen, da es kaum eine Stunde dauerte, bis die Kugel ihre Endposition am Himmel erreichte. Was sich in den früheren Jahren über mehrere Stunden hinzog, ging nun, durch die Vernichtung der Erdatmosphäre, fast doppelt, wenn nicht sogar dreimal, so schnell. Dass die Strahlung der Sonne ohne die schützende Ozonschicht im Nu für eine Erderwärmung bis zu hundertsechsundsiebzig Grad Celsius sorgen konnte, daran hatten sich die Überlebenden in dieser rauen und ungeschützten Zone gewöhnt.


   Tagsüber hatten nur jene die Gelegenheit, sich im Freien zu bewegen, die sich den einen oder anderen Schutzanzug aus den Bunkern des Militärs ergattern konnten. Viele Bewohner waren es sowieso nicht mehr und anfangs sprach man noch von einem Drittel der Menschheit, das glaubte, sich diesem Kampf gegen die Umwelt stellen zu können. Jedoch mit jedem Tag, der verging und an dem nicht mehr alle Nachrichten über den Äther gingen, war die Mund-zu-Mund-Propaganda unter den Überlebenden sehr gefragt, um sich vielleicht selbst ein Bild davon machen zu können, was in Wirklichkeit um einen herum geschah.


   Hatte es mal wieder einer aus einer anderen Stadt geschafft, sich bis zur nächsten Stadt durchzukämpfen, musste dieser gleich zu etlichen Fragen Stellung nehmen. Zwar waren die angegebenen Zahlen und seine Erkenntnisse stets sehr unterschiedlich, doch wenn man von allen Angaben sich nur einen Teil schon betrachtete, konnte man schnell zu der Meinung gelangen, dass nur noch die Hälfte der Menschen von zweitausendeinhundertzweiundvierzig auf der Erde lebte.


   Sulfas Blick richtete sich an diesem Morgen zum Horizont, sodass er es nie vergessen möge, was er inmitten seiner noch übrig gebliebenen Familie erleben durfte. Viele seiner Kameraden waren schon nicht mehr in der Lage, etwas wahrzunehmen in deren eigener Realität.


   So erinnerte er sich an eine Begebenheit, die er einst in einem sehr alten Schulbuch gelesen hatte: Da sollten sich doch tatsächlich Männer im alten Europa mit ausgebreiteten Armen so lange um die eigene Achse gedreht haben, bis sie in eine Art Trance gerieten und dadurch einen Zustand des Nichts erreichten.


   Sulfa wollte dies nun auch versuchen, anfangs noch etwas zögerlich, seine Geschwindigkeit zu erhöhen, die Angst, das Gleichgewicht zu verlieren, war im Kopf doch noch größer als das Bedürfnis nach dem Nichts. Doch er merkte schnell, wenn er sich voll und ganz auf seine Drehungen konzentrierte, dass er durch die Rotation gar nicht das Gleichgewicht verlieren konnte. Schnell und immer schneller drehte er sich und genoss es sehr.


   Zomini, die immer ein Auge auf Sulfa gerichtet hatte, wenn er sich so kurz vor Sonnenhöchststand immer noch draußen aufhielt, schaute sich dieses Szenario durch ihr Küchenfenster an. Da sie in ihrem hohen Alter es nicht mehr so schnell alleine geschafft hätte, die Sonnenblenden vor den Fenstern zu befestigen, rief sie nach Sulfa, um ihn zu bitten, ihr dabei behilflich zu sein. Durch die Drehungen war Sulfa aber gehörig außer Puste geraten und deshalb auch nicht böse, als er die Stimme seiner Tante hörte. Behutsam verlangsamte er seine Drehungen, bis er zum Stillstand kam.


   Er hatte vermutet, dass er sich schwindelig fühlen würde, aber davon war er weit entfernt. Sein Kopf war klar und die Augen reagierten ganz normal, wie er feststellen konnte. Einzig dass er sehr schwitzte, machte ihm etwas zu schaffen, was aber wohl eher auf die nunmehr doch schon sehr angestiegene Hitze zurückzuführen war. Er griff sich seine Sachen und rannte, so schnell er konnte, zum Haus.


   „Sulfa, du sollst doch nicht so lange da draußen bleiben, das ist sehr gefährlich. Komm und sei mir dabei behilflich, die Blenden anzubringen, es wird höchste Zeit dafür.“ Sulfa wollte seiner alten Tante da auch nicht widersprechen. Außerdem wusste er ja auch ganz genau, dass sie es sowieso nur gut mit ihm meinte, und somit packte er kräftig mit an, um die schützenden Teile rechtzeitig vor die Fenster zu bekommen.


   Hier auf dem Land war es doch für ihn etwas anders als bei ihm in der Stadt. Hier hatte alles seinen regelmäßigen Ablauf, fast wie ein Ritual, und es kam nichts Unvorhersehbares auf einen zu. Dennoch liebte er die Zeit, die er mit seiner Tante hier verbringen konnte. Jedoch konnte auch er die Zeit nicht anhalten und musste leider erkennen, dass seine Tante immer älter wurde und ihre Kraft, auch wenn sie es nach außen hin gut zu verstecken wusste, immer mehr nachließ.


   Er sorgte sich sehr um sie, aber wenn sie über solche Ängste sprachen, machte sie ihm immer sehr schnell klar, dass sie niemals von hier weggehen würde. Sie hätte eher den Tod in Kauf genommen als ihr Grundstück zu verlassen. Selbst als Sulfa ihr aus Angst um sie anbot, einen Freund von sich ihr zur Seite zu stellen, wenn er nicht da war, konnte sie das nicht überzeugen, ihre Meinung zu ändern. Er musste sich dem Willen der alten Frau beugen: Zomini lebte hier ihr Leben und so wollte sie auch enden, wenn die Zeichen der Zeit sie rufen würden.


   Mehr als fünf ganze Wochen durfte Sulfa nicht bei ihr bleiben, denn seine Einheit konnte nicht länger auf ihn verzichten. Doch diese fünf Wochen nahm er sich einfach, ob es den Generälen gefiel oder nicht. Anfangs hatten sie immer versucht, ihre Stärke ihm gegenüber auszuspielen und ihm so manchen Stein in den Weg gelegt. Doch Sulfas Wille war zu stark, um sich davon beeindrucken zu lassen und sich gegen seine Tante zu entscheiden. Was schlussendlich dazu führte, dass die Herren klein beigeben mussten, um ihn nicht zu verlieren.


  


  Sulfa hatte sich durch seine Begabung, Menschen zu führen, einen guten Namen in seiner Einheit gemacht. Der Respekt ihm gegenüber war entsprechend hoch und ausgeprägt unter seinen Leuten der Einheit. Manche huldigten ihm gar, doch dies mochte er überhaupt nicht. Er fühlte sich genauso wie seine Kameraden dazugehörig und wies Heldentum weit von sich.


  


  Seine Tante Zomini ermahnte ihren Neffen immer, wenn er mal wieder der Meinung gewesen war, es übertreiben zu müssen, „Der Stern, der nachts leuchtet, den sieht man tagsüber nicht mehr“, das hatte er sich selbst als Verpflichtung auferlegt und handelte und lebte danach.


  


  Dass der zweite Atomkrieg die Welt so spalten würde, war auch in Sulfas Augen ein Fehler, den man selbst in Hunderten von Jahren nicht mehr gutmachen konnte. Er gehörte nun einer Einheit des Grand World System an, die den Zusammenschluss der menschlichen Vereinigung wieder vorantreiben sollte, und zwar mit allen Mitteln, die der Institution zur Verfügung standen.


   Die Hauptaufgabe lag darin, die unzähligen Feinde und Rebellen im Untergrund aufzuspüren und gegebenenfalls auch zu eliminieren. Etwas zynisch nannte man sie in der Einheit die „Nachtschattengewächse“. Diesen Begriff hatten die Kameraden einmal in einem Vortrag zweitausendacht über menschliche Ernährungsweisen gehört und fanden es dermaßen passend, da es diese Gewächse auf der Erde im derzeitigen Zeitalter nicht mehr gab.


   Als die Arabische Union die Atombomben im Jahre zweitausendsechzehn auf die Vereinigten Staaten von Amerika richteten und durch ihre sich daraus resultierende Bedrohung diese aufforderte zu antworten, begann das, was sich von da an nicht mehr aufhalten ließ: Keine Seite wollte auch nur ein Stück in seiner Denkweise nachgeben und wehrte alle guten Vorschläge der anderen Nationen ab, ohne sie überhaupt einmal einer Prüfung unterzogen zu haben. Es schien so, als habe der eine nur darauf gewartet, dass der andere einen Fehler macht, und selbst die heftigsten Widersprecher und auch Verbündete wurden einfach dabei übergangen.


   Und so gingen die Raketen in die Lüfte oder sie donnerten aus dem Weltall auf die Erde nieder. Es gab zwar immer noch die Kontinente, doch die Menschen, die jetzt im Jahre zweitausendeinhundertzweiundsiebzig auf der Erde lebten, hatten nur noch zwei Großstädte pro Erdteil, um sich ansiedeln zu können. Die Menschen konnten jetzt nur noch mit Hilfe des Grand World System geschützt und sicher ihre Städte verlassen, um sich in einer anderen wieder niederzulassen.


   Natürlich gab es auch diejenigen, die versuchten, aus eigener Kraft von Stadt zu Stadt zu kommen. Jedoch wurden diese zum Großteil Opfer der erbarmungslosen Sonne oder sie wurden, wenn sie eines der sehr verstreut liegenden Dörfer erreichten, von deren Bewohnern, wenn sie nichts zum Tauschen hatten, einfach getötet. Für die Menschen war dieses Leben rau und teils von Unsicherheit geprägt und obwohl die derzeitige Regierung sich sehr darum bemühte, alles wieder ins Lot zu bringen, gab es dennoch immer wieder einige, die für Unruhe unter den angesiedelten Völkern sorgten.


  


  Die Tage, die Sulfa mit seiner Tante verbrachte, gaben ihm seltsamerweise, trotz allen Friedens und Harmonie, die zwischen beiden herrschten, nie wirklich die Zufriedenheit, die etwas an dem Gesamtbild, das sich ihm tagtäglich bot, ändern würde.


  


  Noch immer hatte er den Posten eines Majors des Grand World System inne, den er aber schleunigst für den nächsthöheren Rang verlassen wollte. Dass er sich zu diesem eignete, war nicht nur ihm und seinen Männern klar, jedoch ließ sein junges Alter von sechsundzwanzig Jahren ihn momentan, trotz bester Qualifikation, nicht weiter vorankommen. Deshalb beließ er es bei einem Ab-und-zu-mal-Nachfragen, wie es denn mit einer neuen Soldstufe aussehen würde? Er bekam jedoch immer die gleiche Antwort: Er solle sich noch etwas bremsen auf seinem vorausgeplanten Weg.


   Doch Geduld war nicht gerade eine von Sulfas Stärken. Für ihn war es immer wichtig, eine Idee auch gleich in die Tat umzusetzen. Später dann konnte man ja schauen und darüber diskutieren, ob es gelungen sei oder nicht. Da Sulfa in seinen bisherigen Entscheidungen immer richtiggelegen hatte, wurmte dies natürlich seine Neider und so krochen sie immer wieder aus den Löchern hervor, um sich gegen ihn zu stellen. Doch auch sie mussten sich klar eingestehen, dass ihr Gegenspieler ein Gewinnertyp war, an den nicht so einfach heranzukommen war.


   Sulfa, der solche Attacken meist mit einem Lächeln beantwortete, war sich aber ganz klar darüber, dass auch er nur ein Teil des Grand World System war. Solange alles bestens und zur Zufriedenheit aller lief, wusste Sulfa jedoch, dass man auch ihn, den sie so schnell hochgebracht hatten, jederzeit genauso schnell wieder fallen lassen konnte ‒ wie schon so manch einer vor ihm, der der Meinung war, unersetzbar zu sein.


  


  Tante Zomini ermahnte ihren Neffen ständig, dass er niemals vergessen dürfe, wo seine Wurzeln liegen. Nur diese vermochten ihm die Stärke zu geben, die einst fast alle Menschen einmal in sich spürten. Tante Zomini war sowieso sehr von Tradition geprägt und liebte es, sie an Wissbegierige weiterzugeben. Diese alten Schriften und Bücher, die in ihren Regalen standen, waren schon immer auch Sulfas Lieblingslektüre.


   Natürlich verstand er so manche Geschichte nicht und auch seine Tante, die all dies Aufgeschriebene und Gedruckte von ihrer Mutter übernommen hatte, wusste auch nicht auf alles eine Antwort. Sich einfach mal in einen Sessel zu setzen, um zu lesen, war das Größte für die beiden ‒ gerade in einer Zeit, wo einem die sprechenden Armbänder alles erzählten, was vorab in sie eingegeben worden war. „Darüber kannst du aber nicht die Lebensphilosophie der Menschen ableiten“, ermahnte ihn seine Tante, als Sulfa einmal glaubte, sich bei ihnen Rat holen zu müssen. „Nur beim Studieren der Bücher lernst du, auch dein Gehirn einzuschalten.“ Dieser Satz, so kurz und trocken er auch daherkam, prägte Sulfas Leben.


   Als eine Art neuer Mensch, der einerseits von der Regierung auf Höchstleistung getrimmt wurde und andererseits in der Lehre der Menschlichkeit seine Erfahrungen sammelte, war es für ihn nicht einfach, beides unter einen Hut zu bringen. Als Jahrgangsbester von der Akademie abgegangen und somit gleich mit Vollstipendium zur Eliteeinheit abkommandiert, begeisterte er seine Ausbilder mit seinem messerscharfen Verstand und seiner blitzartigen Auffassungsgabe. Er hatte schon das gewisse Extra, was selbst in dieser fast künstlichen Welt eine Ausnahme war. Die Jagd nach regimekritischen Gegnern, die er mit der vollsten Härte wahrnahm, war sein tägliches Brot,


   Über vierhundert Festnahmen konnte er schon für sich verzeichnen. Doch meist handelte es sich nur um kleine und nicht organisierte Gruppen, die, um nicht verhungern zu müssen, so manchen sinnlosen Auftrag ausführten und er und seine von ihm angeführte Eliteeinheit abfingen. An die großen Gruppierungen war selbst nach härtesten Verhören nicht heranzukommen, was wiederum die Abgeordneten im Oberhaus als eine nicht ausreichende Leistung im Kampf gegen ihre Gegner sahen. Die daraus folgenden logischen Entscheidungen lauteten, mit noch größerer Härte gegen die „Nachtschattengewächse“ vorzugehen, um endlich an die Wurzeln allen Übels zu gelangen.


   Sulfa schaute sich immer, wenn er morgens sein Büro zur täglichen Besprechung betrat, die am Flur hängenden Plakate der Rädelsführer an, auf die die Regierung ein mittlerweile schon unverschämtes und in seinen Augen auch überhöhtes Kopfgeld ausgesetzt hatte. Doch selbst diese winkende Belohnung brachte bisher nicht den erhofften Erfolg. Diese Banden machten einfach keine Fehler und setzten ihre kleinen Gruppen immer so ein, dass die eine nichts von der anderen wusste.


   Sulfa hoffte Tag für Tag, den entscheidenden Tipp zu dem Aufenthaltsort von dem Rebellen Gianthand zu bekommen, um ihn endlich dorthin zu befördern, wohin er nach seiner Auffassung gehörte: hinter die elektronischen Schutzsperren des Gefangenenlagers Sunworld.


  


  Tante Zomini hatte wieder einmal ein tolles Essen zubereitet. Die meisten Zutaten waren Sulfa nicht bekannt, aber er mochte sie gerne, denn so schmeckte alles ganz anders als das, was er in der Stadt vorgesetzt bekam. Natürlich, um seine eigene Unsicherheit zu überspielen, machte er sich oft lustig darüber, wie seine Tante an diesem sehr alten Herd stand und mit Hilfe der hohen Töpfe das Essen zubereitete. Doch dies geschah einfach aus der Tatsache heraus, weil Sulfa es eben nicht gewohnt war bei all den künstlichen Zutaten, sofern man sie so nennen konnte, die im von ihm gewohnten Essen waren.


   Nun hatte Zomini zwar diesen Vulkaes, den ihr Sulfa zu ihrem achtundsechzigsten Geburtstag geschenkt hatte, bei dem sie nur einen Knopf drücken brauchte und auf dem vier Gerichte zur Auswahl standen, sie wollte es sich aber nicht nehmen lassen, etwas mit der Kraft der eigenen Hände zu erschaffen, was zudem auch noch viel besser schmeckte. Zugeben musste sie allerdings, dass es mit diesem Gerät viel schneller ging. Das Zubereitete schmeckte vielleicht nach Künstlichem, war dennoch sehr sättigend und für einen Mann, der Höchstleistungen vollbringen musste, gerade richtig. Für sie war es eine aus der Not geborene Erfindung, die dem Zeitalter angepasst worden war, doch lieb gewonnen hatte sie dieses Teil nie.


   Wie immer, pünktlich um fünfzehn Uhr, stand das Mittagessen bei Tante Zomini auf dem Tisch und Sulfa setzte sich an das entsprechende Ende des Tisches, so wie in früheren Zeiten sein Onkel gegenüber seiner Tante saß. Eine Unterhaltung mochte seine Tante nicht beim Essen, denn sie war der Meinung, dass die Worte den Geschmack und die Gaumenfreude mindern ‒ also schwieg man bei Tisch.


   Inmitten des Hauptganges bemerkte Sulfa, dass der Wind ums Haus fegte. „Soll ich mal rausgehen, Tante, und nach dem Rechten sehen?“


   „Ja, Sulfa, schau doch bitte mal nach, was da vor der Tür los ist.“


   „Es scheint sich eine Sonneneruption anzukündigen und da wäre es besser, wenn das ganze Haus abgedichtet ist. Spürst du, wie der Tisch sich schon selbstständig macht?“


   Sulfa ging, ohne weiter an sein Mittagessen zu denken, zum Garderobenständer und nahm die alte Arbeitskleidung seines verstorbenen Onkels vom Haken. Seine Tante bewahrte sie auf für unvermeidliche Gänge nach draußen am helllichten Tag. Dass sein Onkel früher in der staatlichen Gießerei gearbeitet hatte, war für ihn und seine Tante ein kleiner Vorteil. Seine Tante hatte alles bis hin zu den Stiefeln vorrätig, was sich nun in solchen Situationen mehr als bezahlt machte. Zwar dauerte das Ankleiden immer eine gewisse Zeit, doch mit der Zeit entwickelte Sulfa so seine eigene Technik beim Anziehen, die ihm die Sache erheblich vereinfachte.


   Für Sulfa, der eher schmächtig wirkte, war die Schutzkleidung viel zu groß. Sein Onkel war ein Baum von Mann gewesen, was seine Tante schon im ersten Moment, als sich ihre Blicke trafen, an ihm so liebte. Diese Schutzkleidung erfüllte ihren Zweck mehr als genug, um sich am Tage für kurze Zeit im Freien aufhalten zu können.


   Sulfa hatte natürlich bei sich zu Hause in der Stadt eine komplett neuwertige Ausführung dieses Modells. Sie war genau auf seinen Körper abgestimmt und nach dem neuesten Stand der Sonnenforschung getestet. Dazu besaß er einen für die Einsätze extra entwickelten Kampfanzug. Doch diesen durfte er nicht mit zu seiner Tante nehmen, denn diese war nicht gerade von der Armee begeistert und schon gar nicht gut auf diese Truppe zu sprechen. Aber sie respektierte, dass Sulfa hier seinen Weg gesucht hatte und den, bisher weitestgehend auch unfallfrei, bestritten hatte. Ihre größte Sorge war, dass ihrem Neffen etwas passieren könne beim Ausüben seiner Pflicht.


   Als Sulfa die Eingangstür öffnete, drang sofort ein grelles Licht in den Raum und durchflutete alles auf den ersten drei Metern mit der sich sofort ausbreitenden Hitze. So schnell es ihm möglich war, versuchte er, sich durch den Türspalt zu drücken, um nicht noch mehr in den Raum eindringen zu lassen, was sich aber aufgrund der schweren Schutzkleidung und der sich dadurch ergebenden Schwerfälligkeit etwas hinauszögerte.


   So stand Sulfa nach kurzer Zeit auf der Veranda und versuchte, hinter der Schutzverglasung seines Helmes, die Quelle des Geräusches zu bestimmen. Gerade als er noch einen weiteren Schritt nach vorn gehen wollte, zog ihm eine heftige Windböe die Beine weg, sodass er vornüber kippte und flach auf seinem Bauch landete. Beim Versuch, sich wieder aufzurichten, bemerkte er, dass er nicht mehr alleine auf der Veranda stand.


   Der alte und fast morsche Holzboden fing unter ihm leicht an zu vibrieren und er vermeinte auch, durch den Helm dumpfe Schritte zu vernehmen. Aber die Richtung, woher sie kamen, war unter diesen Bedingungen nicht auszumachen, und so war er gezwungen, sich auf seinen Instinkt zu verlassen.


   Er entschied sich für links und drehte, schon bevor er versuchte, wieder auf die Beine zu kommen, seinen Körper auf diese von ihm ausgewählte Seite. Zu seinem Entsetzen bemerkte er im gleichen Moment, die falsche Entscheidung getroffen zu haben. Noch auf halber Höhe seines Versuches, sich aufzurichten, drückte ihn ein grober Stiefel sofort wieder auf den Holzboden zurück. Zu diesem Stiefel, der mittlerweile auf seine Brust drückte, gehörte auch ein Sturmgewehr der Klasse neunhundertsiebenunddreißig.


   Mit einem Ruck wurde Sulfa vollends umgedreht, sodass er nun auch in den Lauf der Waffe blicken konnte, die er nur zu gut kannte aus den Beständen seiner eigenen Waffensammlung. Die Zielvorrichtung dieses Gewehres leuchtete genau auf das Sichtfenster, das durch die getönte Scheibe den roten Lichtpunkt noch unfreundlicher wirken ließ, als er ohnehin schon war.


   Den Fremden über ihm konnte er in keiner Weise erkennen, denn dazu war die Sichtblende zu dunkel abgestimmt. Nur der rote Punkt, der die Schusslinie widerspiegelte, war nicht zu übersehen und forderte seine ganze Aufmerksamkeit. Sofort vermutete er, dass es sich um einen der Outlaws handeln musste, von denen sich in dieser Gegend immer mehr ansiedelten, um den noch verbliebenen kleinen Farmen das Leben schwer zu machen. So zogen es viele Bewohner immer öfter vor, ihr Heim aufzugeben, um ein neues Leben, ohne Angst, in der großen Stadt zu beginnen.


   Ziemlich unsanft wurde Sulfa von dem Angreifer wieder auf die Beine gestellt. Nicht alleine, hielt ein anderer ihm die Arme, ausgebreitet und leicht nach oben gerichtet, wie einst der Sohn des Gottes, an den fast die Hälfte der damals auf der Erde lebenden Menschen glaubten. Leicht auf den Zehenspitzen stehend spürte er, wie sich seine Bauchmuskeln anspannten, um schon im nächsten Moment unerwartet das hintere Teil eines Sturmgewehres in der Magengrube zu spüren, was ihn zusammenbrechen ließ. Zwei- bis dreimal wiederholte sich dieses Szenario, was dann in einem erneuten Zusammenbruch Sulfas endete.


   Zomini, die die nicht zu überhörenden Schläge mitbekommen hatte, fasste kurzerhand einen Entschluss, selbst wenn sie auch nur geahnt hätte, dass dieser wohl nichts Gutes bedeuten würde, immer wieder getan hätte, um Sulfa da draußen zu helfen. Sie spürte einfach, dass ihr Liebling sich in erheblicher Gefahr befand und ihre Hilfe dringend benötigte.


   Von ihrem Mann hatte sie in vielen Stunden gelernt, wie man mit einem Gewehr umzugehen hatte, wenn man es einmal einsetzen musste. Jedoch mit auf die Jagd gehen wollte sie zu keiner Zeit in all den Jahren ihrer glücklichen Ehe und konnte dieser auch nichts abgewinnen.


   Bei allem Widerwillen gegen dieses Morden von Tieren hatte sie aber auch nichts gegen ein schönes Stück Fleisch einzuwenden, dass die Männer am Abend meist mit nach Hause brachten.


   Doch Sulfas Onkel bestand darauf, dass sie lernen sollte, wie ein Gewehr funktioniert. Er sagte immer zu ihr: „Auch wenn ich inständig hoffe, dass es für dich nie nötig sein wird, das Gewehr in die Hand zu nehmen, solltest du trotzdem damit umgehen können und wissen, was es einem antut, der glaubt, dir je was Böses zu wollen.“


   Mit raschen Bewegungen, die man ihr in diesem Alter gar nicht mehr zugetraut hätte, holte sie das Gewehr von der Wand, wo es auf der extra dafür hergerichteten Wandhalterung lag und entnahm aus der rechten Schublade ihres Schrankes die passenden Schrotpatronen. Zomini hoffte, dass diese noch ihren Dienst tun würden, um die Angreifer abwehren zu können. Zwar waren sie stets trocken gelagert, aber was die Haltbarkeit einer Schusspatrone anging, war sie eindeutig überfragt.


   Vorsichtig hob sie das, noch von ihrem Mann an der Hauswand angebrachte, Lukenfenster an und versuchte, sich erst einmal ein Bild von der Lage da draußen zu machen. Doch diese gleißende Helligkeit brachte so viel Erfolg wie ein Glas kaltes Wasser auf der heißen Veranda. Also überlegte sie nicht lange und steckte den Lauf ihres Gewehres durch die Luke und richtete ihn nach den Geräuschen, die sie hören konnte, aus.


   Die Tatsache, dass sie nicht ausmachen konnte, wo sich gerade ihr Liebling befand, ließ sie dennoch keinen Moment zögern, die Waffe zu gebrauchen. „Lasst meinen Neffen in Ruhe oder ich brenne euch eins über!“, schrie sie laut durch den Spalt der geöffneten Luke, doch die heftigen Sonnenwinde ließen ihre Worte verhallen.


   Laut krachte die erste Ladung Schrot durch die Luft und es dauerte nur eine weitere Sekunde, bis sie zum zweiten Mal den Abzug der Flinte bemüht hatte. Urplötzlich wurde es sehr leise ‒ Zomini vermutete, dass sie einen Treffer gelandet haben musste. Aber so ganz traute sie dem Braten nicht und knickte erneut den Lauf ihrer Flinte um, sodass sie das zweite Paar Patronen einsetzen konnte. So leise, wie es ihr möglich war ‒ darauf achtete sie sehr, da sie sich in einer Situation befand, in der sie nicht einschätzen konnte, wie es um Sulfa und sie stand ‒, schloss sie den Lauf wieder. Sofort und ohne zu zögern, schob sie den Lauf durch die Luke.


   Wie aus dem Nichts und vollkommen unerwartet, riss eine unheimliche Kraft an ihrem Gewehr und drückte Zomini mit solch einer Wucht gegen die Wand, dass ihr Kopf und ihre Schultern ungebremst dagegenkrachten. Die durch diesen Aufprall entstandene Platzwunde an ihrem Kopf blutete heftig, was sie aber im ersten Moment gar nicht mitbekam, da es ihr Sekunden später sogleich schwarz vor den Augen wurde und sie bewusstlos zu Boden glitt.


   Mit heftigen Fußtritten versuchten die Angreifer, sich gewaltsam Einlass in das Haus zu verschaffen. Immer wieder und mit voller Wucht polterten sie abwechselnd gegen die von innen verriegelte Tür.


   Nach einigen Minuten und unzähligen Tritten gab die Tür nach und die bisher robust erscheinende Verriegelung brach aus ihrer Verankerung. Rasch drangen die Angreifer ins Haus und ein kleiner Teil, der aus vier Köpfen bestand, warf Sulfas Körper brutal auf den Tisch, an dem er und seine Tante noch kurz zuvor zu Mittag gegessen hatten.


   Die übrigen Banditen waren damit beschäftigt, die Tür wieder so abzudichten, dass keinerlei Licht und vor allem die Hitze nicht ins Innere gelangen konnten. Der Anführer der vier Männer zog Sulfas Arme nach hinten, sodass seine Beine auf der gegenüberliegenden Seite über die Tischkante hingen. „Hier, Chef, ich habe sie gefunden“, sagte einer der Angreifer zu dem am Tischende stehenden Mann und zeigte stolz die zwei Nägel, die er ohne große Mühe auf dem Boden erspäht hatte. Jeweils in der Mitte der Handfläche von Sulfas Händen platzierte er einen der Nägel und schlug den ersten sogleich, mit einem großen Hammer des Onkels, durch die Hand in die Platte des Tisches.


   Zomini wurde, ohne Rücksicht auf ihr hohes Alter, auf einen ihrer Küchenstühle gesetzt und mit Knebel und einer Fesselung versehen. Sie war noch immer benommen von dem Aufprall gegen die Wand und bekam alles nur schemenhaft mit, was sich gerade in ihrem eigenen Haus abspielte.


   Der Mann am Ende des Tisches ließ nach dem Einhämmern des zweiten Nagels den Hammer zu Boden fallen, um sich wieder Sulfa zuzuwenden. Blitzschnell und ohne darauf zu achten, ob es zu Verletzungen kommen könne, riss er den Schutzhelm von Sulfas Kopf. „Ja, was haben wir denn da? Schaut mal, Leute, er hat noch nicht einmal seine Miene verzogen, als ich ihm die Nägel eingeschlagen habe. Das ist ein richtiger Mann, nehmt euch mal ein Beispiel daran!“, rief der Mann, als er sich mit seinem Gesicht bis auf wenige Zentimeter Sulfas Kopf näherte. „Na, kleiner Soldat, wie fühlen wir uns nun?“


   „Was wollt ihr hier? Es gibt hier absolut nichts für euch zu holen. Und ich rate euch, lasst endlich meine Tante frei! Sie ist eine alte Frau und hat euch nichts getan.“


   Sulfas Worte brachten den Mann zum Lachen. Nein, es war nicht das übliche Lachen, dass man von sich gab, wenn man sich freute. Es hörte sich vielmehr verspottend und respektlos an. „Alt sagst du? Frag doch mal Mario, der da draußen auf der Veranda mit einer Ladung Schrot im Bauch liegt und langsam verblutet, was für ihn alt bedeutet!“, entrüstete sich der Fremde. „Aber wegen dieses Weibes sind wir auch weiß Gott nicht gekommen. Nein, mein Lieber, das wäre zu einfach. So, wie du da auf dem Tisch liegst und mir deine Aufmerksamkeit schenkst, wirst du ganz schnell erahnen, wer hier die Hauptrolle spielt.“


   Der Chef, so wie ihn die anderen Banditen nannten, ergriff Sulfas Kinn mit seiner rechten Hand und drückte dessen Kopf noch näher an seinen heran. „Gib uns den Zutrittscode zum Zentralhauptquartier und deine Tante hat eine Chance zu überleben. Doch nimm dir nicht zu lange Zeit für deine Auskunft, kleiner Major, ich bin kein sehr geduldiger Mensch und ich könnte mich dazu gezwungen sehen, Sachen zu machen, die ich womöglich gar nicht will.“


   „Was, du willst ein Mensch sein? Du bist der reinste Abschaum!“ Sulfa spuckte dem Mann angewidert und mit voller Wucht ins Gesicht, sodass dieser seinen Griff löste, um sich die Spucke aus dem Gesicht zu wischen. Mit dieser Aktion hatte der Chef nicht gerechnet und war für einen kurzen Zeitraum leicht irritiert über die Kraft, die noch in Sulfas Körper steckte.


   Doch dieses Überraschtsein verflog recht schnell und sein wahres Ich trat zum Vorschein. Roh und mit voller Wucht schlug er Sulfa die Faust mitten ins Gesicht. Der Schlag war so fest, dass Sulfas Nase sofort anfing, heftig zu bluten. „Pass auf, mein Freund, du bist hier nicht in der Lage, dich so gegen uns zu stellen. Und nun sollst du sehen, was deine Uneinsichtigkeit dir bringt.“


   Er winkte einen Kerl zu sich. „Komm, Judd, zeige unserem Held doch einmal, wie wir mit einem umgehen, der sich weigert, uns behilflich zu sein“, sprach der Anführer in einem Tonfall, der schon jetzt nichts Gutes verheißen ließ.


   Judd gehorchte aufs Wort, wie ein abgerichteter Hund, und machte sich auf den Weg zum Stuhl, auf dem die immer noch bewusstlose Zomini, gefesselt und in sich zusammengesunken, saß. Mit der flachen Hand schlug der Grobian der Frau abwechselnd links und rechts auf die Wange. „Komm, Alte, wach endlich auf! Du sollst mitbekommen, was jetzt mit deinem Jüngelchen passiert.“


   Zomini schlug die Augen auf und konnte die Umrisse von Sulfa auf dem Tisch erkennen. „Junge, was haben die mit dir gemacht? ‒ Hört auf, ihn zu quälen, ihr Schweine!“


   „Die Alte hat ja auch so ein freches Maul wie der Kleine auf dem Tisch“, hörte man Judd, laut lachend, sagen.


   Sulfa bemerkte, wie ein Mann, der bisher noch nicht in Erscheinung getreten war, an den Tisch herankam und den Chef, den er eigentlich für den Anführer hielt, aufforderte, seinen Platz zu räumen. Langsam, aber dennoch so schnell, dass sich die Aufmerksamkeit von Sulfa sofort auf ihn richtete, zog sich der Mann den Helm und die Brandschutzhaube vom Kopf. Mit weit aufgerissenen Augen nahm Sulfa die Gesichtszüge über ihm wahr. „Gianthand, du bist es also, der hier in unser Haus eingedrungen ist und meine Tante foltert!“


   Grinsend schaute Gianthand in Sulfas Augen und gab mit dem Zeigefinger der linken Hand Judd ein Zeichen, ohne dabei den Blick von Sulfa zu nehmen. Dieser zog ein dreißig Zentimeter langes Messer aus seinem Stiefel und legte es an die Kehle von Zomini.


   „Nein, halt, tue das nicht, sie hat nichts damit zu tun! Lasst sie gehen und nehmt mich, wenn ihr unbedingt jemanden foltern oder töten wollt, um euch an der Regierung zu rächen!“


   „Sag uns den Code, und zwar jetzt sofort, oder Judd zieht das durch!“


   „Ja, ja, ich sage ihn euch, aber lasst erst meine Tante frei!“


   „Nein, ich bestimme hier und ich will erst den Code, hast du das endlich verstanden, kleiner Soldat!“, brüllte Gianthand. „Jetzt sag ihn schon ‒ oder deine Tante wird sterben.“


   Sulfa, der in seiner Ausbildung zwar auch in der Terrorbekämpfung geschult worden war, hatte mittlerweile den Überblick vor lauter Schmerzen verloren, wie er mit dieser Situation umgehen solle. Natürlich war für ihn das Leben seiner Tante das Wichtigste auf der Welt, gleichzeitig war dieser Code, von dem nur etwa fünfzehn ausgesuchte Personen in der Zentrale überhaupt die Reihenfolge kannten, eine sehr und vielleicht zum Überleben der Menschheit zu wichtige Sache, um sie aufs Spiel zu setzen. Sulfa wurde klar, dass er Zeit gewinnen müsse, denn ohne diesen Code würden die Kerle sowieso nicht von diesem Ort abziehen und ihr Vorhaben, ihn zu töten, wahrmachen.


   Der Sicherheitsalarmknopf, den jedes Haus seit Kriegsende dem Gesetz nach haben musste, war für Sulfa in seiner Position außer Reichweite. Gut getarnt, hatte er diesen neben dem Bildnis seines Onkels für seine Tante befestigt, um sie eigentlich genau vor solchen Eindringlingen zu schützen. Um das Leben seiner Tante zu retten, das er über den Code stellte, gab er diesen an Gianthand weiter. „Versprich mir nun, dass du meiner Tante nichts tun wirst und sie freilässt. Sie hat nichts mit alledem zu tun.“


   Gianthand fasste sich mit einem trockenen Ja kurz. „WHK 36 LP 41 UEPQ 3“ kam es Sulfa sehr zögerlich über die Lippen. „So, jetzt hast du das bekommen, was du wolltest, lass jetzt endlich meine Tante frei!“, schrie er den Kopf über sich an. Sofort zeigte Gianthand dieselbe Geste wie kurz zuvor in Richtung Judd, was dieser mit dem Nicken seines Kopfes beantwortete, um zu signalisieren, dass er verstanden hatte, was sein Boss von ihm wolle.


   „Kann ich dir glauben, kleiner Soldat, oder erzählst du mir einfach Blödsinn, in der Hoffnung dass ich dann mit meinen Männern abzische, ohne euch beide zu töten? Nein, mein Lieber, das kannst du nicht von mir verlangen, dafür habt ihr mich schon zu oft reingelegt“, entgegnete Gianthand und forderte die Vollendung seines Auftrages.


   Mit seiner linken Hand drückte Judd den Hals von Zomini zurück und zog mit der rechten die lange Klinge ganz langsam hindurch. „Halt!“, schrie Sulfa, der mit weit aufgerissenen Augen alles mitansehen musste, „du elendiges Schwein, wir hatten eine Abmachung! Das wirst du mir bezahlen, das schwöre ich dir!“ Wie wild zerrte Sulfa an seinen Armen und versuchte, sich von den Nägeln zu befreien. Seine Blicke konnten aber dabei nicht von dem nunmehr leblosen Körper seiner Tante ablassen. „Karl, halte ihm die Beine richtig fest, nicht, dass er uns abhaut!“, hörte man Gianthand über den Tisch brüllen. Ein Adrenalinschub ergriff Sulfa und er verspürte plötzlich keinerlei Schmerzen mehr. Der Zorn schien ihm die Kräfte zurückzubringen, die er glaubte, schon vor Stunden verloren zu haben.


   Karl war es nun fast unmöglich, Sulfas Beine so zu fixieren, dass sie ihm nicht wegrutschten. Sulfa dachte sich: „Zwei, drei Tritte noch und ich habe meine Beine wieder frei.“ Karl schrie plötzlich auf, als ihn Sulfas Bein in seine untere Hälfte des Körpers, die den Mann von einer Frau unterscheidet, traf. Sulfa zog rasch seine Beine über den Körper, bis rauf zu seinem Kopf, wo sich immer noch Gianthand befand. Mit der Innenseite seiner Knöchel zwängte er den Kopf des verdutzt dreinschauenden Gianthand so fest ein, dass ihm keinerlei Bewegungsfreiheit mehr blieb.


   Mit voller Wucht zog er seinen Schänder über den Tisch und ließ ihn nach der Streckung seiner Beine in die Waagerechte fallen. Gianthand krachte mit dem Rücken auf die abgerundete Tischkante und rollte sich, laut aufschreiend, und mit schmerzverzerrtem Gesicht zu Boden.


   Nochmals zog Sulfa mit aller Kraft die Beine an und machte einen liegenden Salto rückwärts und stand wieder auf seinen Beinen, den Tisch vor seinen Körper haltend, an den immer noch seine Hände genagelt waren, um ihn jetzt als Schutzschild zu benutzen.


   Sogleich stürmten zwei Angreifer auf ihn zu, was ihn dazu ermutigte, den Tisch auch in sein Kampfverhalten mit einzubeziehen. Da sich der Gegenstand als sehr robust erwies und sich jeder seiner Bewegungen anpasste, konnte Sulfa seine Gegner mit seiner Schnelligkeit und nun wiedergewonnener Kraft gezielt überwinden.


   Judd, der nur unweit vor Sulfas toter Tante stand, stürzte mit dem blutverschmierten Messer auf ihn zu. Mit einem Reflex riss Sulfa den Tisch nach oben, sodass Judd mit voller Wucht sein Messer in die Unterseite des Tisches rammte. Durch den heftigen Aufprall wurden beide Männer zu Boden gerissen.


   Gianthand wiederum nutzte diese Gelegenheit, um sich aufzurichten, was ihm aber nur durch äußerste Anstrengung gelang. Durch den unerwarteten Fall zu Boden hatte er sich eine weit klaffende Wunde am Kopf zugezogen, die er mit seiner rechten Hand versuchte zusammenzupressen, um damit die starke Blutung zu unterbinden.


   Durch das Gewicht, das Judd auf den Tisch gebracht hatte, war es Sulfa nicht möglich, sich zu bewegen, und so lag er wie ein Maikäfer wehrlos auf dem Rücken. „Gut gemacht, Judd! Na, da haben wir ja das Schwein wieder eingefangen!“, verkündete Gianthand laut. „Sieh dir an, was du mir angetan hast, du Mistkerl! Mein Kopf tut weh!“, jammerte er weiter, als er seine alte Position wieder einnahm, wo er noch der Meinung war, sämtliche Fäden in der Hand zu haben. Der einzige Unterschied lag jetzt darin, dass sich nun alles auf Bodenhöhe abspielte. „Normalerweise müsste ich dich töten, Major, doch ich habe da so eine Ahnung, dass du noch ziemlich wichtig für mich werden könntest.“


   „Tue es lieber gleich, denn jetzt ist deine letzte Chance dafür, tue es jetzt, ansonsten werde ich dich töten, Gianthand!“


   Ohne auf diese Worte einzugehen und mit vereinten Kräften richteten die Angreifer den Tisch, mit dem darunterliegenden Sulfa, wieder auf, ohne Rücksicht auf seine immer noch blutenden und angenagelten Hände. Gianthand genoss es, die Herrschaft über Sulfa wiedergewonnen zu haben, und zog zum Zeichen seiner Macht über ihn mit dem Messer von Judd ein tiefes Kreuz durch dessen rechte Wange. „So, jetzt kannst du dich bis an dein Lebensende, was in deinem Fall ja nicht mehr so lange hin ist, an mich erinnern.“ Mit einem breiten Lächeln rief er seinen Leuten zu: „Wir haben, was wir wollten, los, abrücken!“


   Schnell formierte sich der kleine Trupp und legte wieder seine Schutzkleidung an, um den Weg nach draußen nehmen zu können. Bevor sich Gianthand seinen Helm wieder überzog, kam er nicht umhin, Sulfa noch mal ins Gesicht zu spucken, um ihm seine Verachtung zu zeigen. Judd blickte fragend zu seinem Boss. „Was machen wir mit ihm?“


   „Den lassen wir hier auf seinem Tisch liegen und den Rest besorgt die Sonne für uns. Das dauert keine halbe Stunde und wir sind ihn los, ohne jeglichen Beweis, dass wir hier waren. Mit dem brauchen wir uns nicht mehr abgeben. Los, macht, dass wir hier wegkommen!“


   Judd war zwar ein kaltblütiger Mörder, aber er kannte auch Grenzen. Für ihn war es ein Unterschied, jemandem die Kehle durchzuschneiden, mit der Gewissheit, dass seine Tat mit dem sofortigen Tod endete, aber einen hilflosen Menschen von der Sonne und dem daraus folgenden Feuer verbrennen lassen, war ihm nicht geheuer. Dennoch oblag es ihm nicht, Anweisungen seines Anführers in Frage zu stellen. Doch musste er beim Verlassen des Hauses auf Sulfa zurückblicken, mit dem Wissen, dass dieser nun mehr als qualvoll verendete.


   Der auf dem Tisch zurückgelassene Sulfa hatte keinerlei Kraft mehr, um auch nur seinen Kopf anzuheben. Mit Kabelbindern hatten die Banditen ihm die Füße an die Tischbeine gefesselt, sodass er nun überhaupt keinen Bewegungsfreiraum mehr besaß. 


   In solch einer hilflosen Lage hatte sich Sulfa in seinem bisherigen Leben noch nie befunden. Immer wusste er sich zu helfen oder hatte irgendeine Idee, etwas an seiner Situation zu ändern. Doch hier war wohl auch für ihn Schluss, so dachte er im ersten Moment, als er spürte, dass es langsam mit ihm zu Ende gehen würde.


   Mit seiner letzten Kraft, die ihm sein Wille noch bewahrt hatte, drehte Sulfa seinen Kopf in die Richtung, in der seine ermordete Tante saß. Als er den leblosen Körper sah, liefen ihm die Tränen über die Wangen und er verspürte eine unbändige Art von Dankbarkeit, dass er die Ehre hatte, diese aufrichtige Frau lieben zu dürfen, als wäre sie seine Mutter gewesen, so wie er es auch eigentlich immer empfunden hatte.


   Langsam schlossen sich seine Lider und er hatte auch keine Möglichkeit, sich dagegen und die schwindenden Kräfte zu wehren. Regungslos verharrte er minutenlang in der Position, in der die Eindringlinge ihn zurückgelassen hatten.


   Die Sonnenstrahlen suchten sich sofort den Zugang zum Haus und fraßen sich Meter für Meter und immer näher an ihn heran. Nicht nur, dass sie zu diesem Zeitpunkt einem Brennpunkt durch eine Lupe mit ihrer Kraft und Intensität glich, nein, auch der starke heiße Wind blies ohne Gnade durch die aus den Angeln gehobene Tür, sodass sich im Nu eine unheimlich starke Hitze im Raum ausbreitete. Plastikteile wie Schüsseln oder Griffe schmolzen und hinterließen einen stechenden Geruch. Das Innere des Hauses bestand fast ausschließlich aus Holz und somit hatten die Strahlen ein leichtes Spiel, es in Brand zu setzen.


   Immer näher rückte das Feuer an Sulfa heran und er spürte die Hitze schon an seinem ganzen Körper. Seine Haut war diesen Umständen natürlich nicht gewachsen, was sich durch starkes Jucken und Brennen bemerkbar machte. Wenn er seinen Kopf mehr hätte bewegen können, wäre ihm nicht entgangen, wie sich seine Haare von Kopf und Körper lösten, ohne dass auch nur ein einziges übrig blieb. Es wäre bestimmt nur noch eine Frage der Zeit gewesen und das Feuer hätte genau das erledigt, was sich die Angreifer, vor dem Verlassen der Hütte, ausgemalt hatten.


   Im Unterbewusstsein schien es Sulfa so, als höre er eine Stimme, die nach ihm rief, aber er war nicht in der Lage auszumachen, woher diese kam. Als er husten musste, da seine Lungen den Qualm des mittlerweile in Flammen stehenden Hauses nicht mehr ertragen konnten, öffneten sich seine Augen, um in den sicheren Tod zu gehen.


   Er meinte nun, das zu erkennen, was er glaubte, gehört zu haben. Doch so ganz wollte er seinen Wahrnehmungsorganen nicht folgen und schob es auf die Entkräftung seines Körpers. Er glaubte auch, seine Tante zu sehen, die sich über ihn beugte und immer wieder zu ihm rief: „Junge, gib nicht auf, es kommt Hilfe! Mein Schatz, kämpfe und räche mich!“


   Sulfa spürte plötzlich, wie ein Ruck durch seinen Körper ging, und er fühlte, wie er begann zu schweben. Er war sich in diesem Augenblick sicher, dass er zu dem auffahren würde, den seine Tante immer als den Gott bezeichnet hatte. So legte er seinen Kopf, soweit er nur konnte, zurück und schloss seine Augen.


   Grell leuchtete es Sulfa durch die geschlossenen Augenlider. Er versuchte, in seinen Gedanken zu erforschen, ob er auch schon in diesem Paradies sei, das seine Tante ihm nach seinem Tod versprach, und er all die wiedertreffen würde, die er liebte und mochte. Doch eines wunderte ihn bei all dem grellen Licht: Er verspürte Schmerzen, was ihn zu der Erkenntnis brachte, dass er womöglich doch nicht gestorben war. 


   Immer wenn er mit seiner Tante über den Tod sprach, meinte sie stets: „Wenn er dich einmal zu sich ruft, dann wird alle Last und all der Schmerz von dir gefallen sein.“ Doch Sulfas Körper schmerzte und dies konnte er beim besten Willen nicht von der Hand weisen. Mutig entschloss er sich, der Wahrheit ins Gesicht zu schauen.


   Langsam öffnete er seine Lider und seine Augen erspähten einen hell leuchtenden Punkt über seinem Kopf, der aus seiner Sicht aus tausend kleinen Lampen bestehen musste. Er versuchte, seine Hände schützend vor die Augen zu halten, aber es war ihm nicht möglich, auch nur seinen kleinen Finger zu bewegen. Es brannte und schmerzte in seinen Augen wie Feuer, doch schließen wollte er sie auch nicht mehr, denn die Angst war zu groß, dass er all dies nur in seinem Unterbewusstsein erlebe und es nicht real sei.


   Laut stieß er „Hilfe!“ aus, um, wie in Trance, diesen Ruf mehrere Male zu wiederholen. Doch seine Rufe schienen im Nichts zu verhallen.


  „Er ist erwacht, Doktor, kommen Sie schnell!“, rief Schwester Mandy ganz aufgeregt in das Sprechzimmer von Doktor Wellingtown. Doktor Wellingtown, der angesehenste Facharzt für Verbrennungen und Organverpflanzungen, war von der Regierung abgestellt worden, sich zu hundert Prozent um Sulfa zu kümmern. Wellingtown war der einzige, bis dahin alle Kriege überlebende Arzt mit dieser Fachrichtung und somit eine besonders zu schützende Person, für den die Sicherheitsstufe durch die Regierung galt.


   Hierhin, in seine Abteilung, kamen eigentlich nur Machtinhaber zur Behandlung. Wieso man gerade einen einfachen Soldaten wie Sulfa in seine Klinik gebracht hatte, wurde auch ihm nicht gesagt oder erklärt, trotz seiner besonderen Position, die er bekleidete. Alles lief unter absolut strengster Geheimhaltung. So tat er das, was ihm gesagt wurde, und zwar diesen Mann, so lange es eben ging, am Leben zu erhalten.


   Wellingtown meldete sofort das Erwachen seines Patienten an die sekundären Stellen, bevor er sich selber auf den Weg ins Krankenzimmer machte. „Können Sie mich verstehen? Sehen Sie mich?“, sprach der Doktor Sulfa an. Sein Patient vernahm nur dumpfe Worte und konnte sie nicht verstehen. „Wenn Sie mich verstehen, dann bewegen Sie Ihre Augen, nach rechts heißt Ja und nach links bedeutet Nein. Haben Sie das verstanden?“ Doktor Wellingtown schaute gespannt in Sulfas Augen, um eine Reaktion auf seine Fragen nicht zu verpassen.


   „Er reagiert nicht, Doktor, was sollen wir tun?“, rief Schwester Mandy dem Doktor zu. „Okay, lassen wir ihn erst einmal richtig aufwachen und dann sehen wir weiter. Aber Sie bleiben jetzt bitte bei ihm und sollte sich etwas an seinem Zustand ändern, dann informieren Sie mich umgehend. Ich warte derweil in meinem Büro, bis die Generäle des Militärs auftauchen. Dann werden wir bald genau wissen, was Sie mit ihm machen werden und wie wir weiter vorgehen sollen“, ließ Wellingtown verlauten und er schien dabei leicht genervt zu sein, sodass Schwester Mandy nicht noch mal nachhaken wollte. „Ja, Doktor, ich habe verstanden. Es wird alles zu Ihrer vollsten Zufriedenheit erledigt werden und er ist bei mir in guten Händen.“


   „Da bin ich mir ganz sicher, Schwester Mandy“, entgegnete Wellingtown, ehe er hinter der Tür des Krankenzimmers verschwand.


   Es dauerte gerade einmal drei Stunden, bis ein paar Abgeordnete der Regierung und General Lou an der Rampe des Krankenhauses andockten. In ihrem Schlepptau hatten sie noch einige Ärzte, welche Wellingtown zwar nicht kannte, die aber auf ihn einen besonderen Eindruck machten.


   Freudestrahlend lief er ihnen, nachdem er von der Ankunft unterrichtet worden war, entgegen. „General Lou, schön, dass Sie uns hier wieder einmal besuchen“, stammelte Wellingtown, als er dem General die Hand zur Begrüßung entgegenstreckte. Lou merkte man sofort an, dass er keinen großen Wert auf Händeschütteln legte. „Lassen wir mal das Kleingedruckte außer Acht, Wellingtown. Sagen Sie mir lieber, wie geht es unserem Major Sulfa?“, entgegnete Lou, als er die Hand des Doktors beiseiteschob.


   Etwas von der Abneigung überrascht, zog Wellingtown nun die Gruppe von Ärzten ins Vertrauen. Er berichtete, wie es seinem Patienten gehe und in welchem Zustand er sich momentan befinde. Die Kollegen schrieben jedes ausgesprochene Wort haargenau mit und setzten sich anschließend zu einer Beratung über die weitergehende Vorgehensweise zusammen. Recht schnell kamen sie zu der Auffassung, General Lou mit in die Gesprächsrunde einzubeziehen.


   Anhand des Modells, das sie mittels eines Laptops entworfen hatten, war auch der General davon überzeugt, dass das Projekt „Sehnsucht“ noch nicht gestorben sei. Wellingtown wurde vom General aufgefordert, ihn und die Gruppe zu Major Sulfa zu bringen. Ohne noch groß nachzufragen, aber ziemlich irritiert von der Vorgehensweise, zeigte der Doktor General Lou und seinem Gefolge den Weg, indem er vorauslief. „So, hier ist Zimmer achtunddreißig. Ich hatte angeordnet, dass Schwester Mandy bei dem Patienten bleiben solle, um sicherzustellen, wenn er erwacht ist, dass er sofort einen Bezugspunkt im Zimmer vorfindet.“


   „Danke, Doktor, Sie haben gute Arbeit geleistet, doch nun bitte ich Sie und Schwester Mandy, das Zimmer zu verlassen. Unsere Ärzte wollen jetzt erst einmal den Major untersuchen, um sich selbst ein Bild zu machen.“ Höflich, aber dennoch drängend und betont selbstsicher, beförderte der General Wellingtown und Schwester Mandy aus dem Zimmer, um sofort Tür und Fenster zu verschließen. Just in dem Moment, als der verdutzt dreinschauende Wellingtown noch einen Blick durch die Scheibe nehmen wollte, rauschte auch schon der Vorhang von oben herunter.


   Lou nahm sich das Recht des Ranghöchsten und trat an das Krankenbett heran, um Major Sulfa zuerst in Augenschein nehmen zu können. Sulfa, der einen Schatten über sich spürte, machte seine Augen auf und erkannte seinen Vorgesetzten. Doch er konnte noch immer nicht seine Gliedmaßen richtig bewegen und deshalb versuchte er, so gut es ging und mit schmerzverzerrtem Gesicht, seinen Kopf in dessen Richtung zu drehen. „Strenge dich nicht so an, mein Junge. Du kannst dich momentan noch nicht bewegen, doch ich habe die besten Ärzte für dich zusammengetrommelt, die werden dir in den kommenden Wochen helfen. Wenn du dann wieder ganz der Alte bist, werden wir zwei uns in aller Ruhe unterhalten. Ruhe dich nun aus, die Ärzte haben alle Daten, die sie benötigen, um dich wieder fit zu machen.“ Symbolisch, um seine Worte zu unterstreichen, tätschelte der General mit seiner Hand Sulfas Kopf, der noch immer mit dem Wundverband umwickelt war.


   Sulfa realisierte nun, dass er noch am Leben war, aber er konnte nicht einschätzen, in welcher Art und Weise. Hoffnung keimte in ihm auf, als dieses vertraute Gesicht ein Versprechen abgab. Dennoch haderte er mit sich selbst, hier an dieses Bett gefesselt zu sein, und er trauerte mit sich selbst, dass ihn hier eine seiner Stärken so im Stich gelassen hatte.


   Ohne weiter große Worte zu verlieren, verließ die Gruppe das Krankenzimmer, um sich noch einmal mit Doktor Wellingtown und dessen Krankenschwester kurz über die weitere Behandlung zu verständigen. „In drei Wochen sind Sie aus dem Spiel, Wellingtown, dann werden wir ihn unserem Zentrum übergeben“, sprach der General unmissverständlich zu dem Doktor. Doch bevor sich Wellingtown auch nur in irgendeiner Weise zu einer Frage aufraffen konnte, schlossen sich die hydraulischen Tore, die zur Abflugrampe führten, vor seinen Augen.


   „So, Schwester, Sie haben mitbekommen, was von uns verlangt wird. Sie unterrichten mich sofort über alle Genesungsfortschritte, und wenn es auch nur das Heben des kleinen Fingers ist. Ich hoffe, Sie haben verstanden, was hier für uns auf dem Spiel steht. Wir dürfen auf gar keinen Fall irgendeinen Fehler machen.“


   Erleichtert darüber, den Druck, der auf ihm lastete, kurzerhand an seine Krankenschwester weitergegeben zu haben, blickte Wellingtown erwartungsvoll in die Augen von Mandy. Sie zeigte aber keinerlei Reaktion, dass sie die ihr gestellte Aufgabe nicht gewissenhaft erledigen könne. Nein, im Gegenteil, es war ihr sogar eine besonders willkommene Aufgabe, sich um diesen schwerverletzten Mann zu kümmern. Einerseits tat er ihr wegen seiner schweren Verbrennungen leid, andererseits imponierte er ihr durch seine Willenskraft.


   „Keine Sorge, Doktor, ich werde alles, was in meinen Kräften steht, für diesen Mann tun, Sie können sich da zu hundert Prozent auf mich verlassen“, erwiderte Mandy ihrem Chef. Der machte sich, erleichtert darüber, in ihr die Richtige gefunden zu haben, auf den Weg zurück in sein Büro.


   Im Inneren hatte sich Mandy schon immer gedacht, dass Doktor Wellingtown nicht über das stärkste Nervenkostüm verfügt, doch ihm so etwas direkt ins Gesicht zu sagen, traute sie sich nicht, zumal er sie ja auch bezahlte, und das nicht schlecht.


   Die Tage vergingen fast wie im Flug und Mandy konnte mitansehen, wie es ihrem Schützling immer besser ging. Es war bereits der sechste Tag in Folge, als es sich Mandy gegen zweiundzwanzig Uhr in ihrem Sessel am Kopfende des Bettes bequem machte, um die Nacht im Halbschlaf zu verbringen. Plötzlich leuchtete der Sensor an Sulfas rechter Hand auf wie der Docht einer angezündeten Weihnachtskerze. Gleichzeitig zeigten die Geräte einen kräftigen, aber gleichbleibenden Herzschlag an.


   In der Schwester regte sich eine Art Glücksgefühl und ein Lächeln durchzog ihr hübsches Gesicht. Schnell vergewisserte sie sich, ob die Geräte auch fehlerfrei funktionieren, denn auf dem neuesten Stand waren sie trotz ihres professionellen Aussehens nicht. Erleichtert stellte sie fest, dass alles mit ihnen in Ordnung war, und eilte an das Krankenbett zurück.


   Überaus vorsichtig nahm sie die Hand von Sulfa und sprach ihn an: „Major, wie geht es Ihnen? Können Sie den Druck auf Ihrer Hand spüren?“ Etwas zögerlich antwortete Sulfa mit einem kaum verständlichen Ja. „Er ist wieder bei Bewusstsein!“, stieß Mandy voller Freude hervor. „Oh, Major Sulfa, Sie glauben kaum, wie viel Steine mir gerade vom Herzen fallen.“ Mit leiser Stimme fragte Sulfa nach, wo er sich befinde und wie er hierhergekommen sei. Mandy, die seine Worte nur schwer verstehen konnte, beugte sich mit ihrem Kopf so weit nach unten, dass ihr Ohr fast die Lippen des Kranken berührten. „Das werden wir alles in Ruhe morgen früh besprechen, Major. Jetzt ist es erst einmal wichtig, dass Sie wieder bei uns sind.“


   Überfordern durch zu viel Input wollte Mandy ihren Schützling nun auch nicht, denn selbst ihr war ja nicht bekannt, wie und wieso er hier aufgenommen worden war. Doch über eine Tatsache war sie sich auf jeden Fall im Klaren, und zwar, dass sie überglücklich und stolz war, diesen Moment miterlebt zu haben.


   „27. Oktober“ stand oben auf der Krankenakte, die Doktor Wellingtown öffnete, um die neuen Daten an diesem Morgen einzutragen. Sulfa war etwas irritiert, als er bemerkte, dass es Fotos von ihm in der Akte gab, als diese Wellingtown seitlich aus dem Umschlag rutschten. „Oh, entschuldigen Sie, das war doch sehr ungeschickt von mir.“


   Mit ernster Miene schaute Wellingtown in die Richtung, wo Schwester Mandy am Fußende des Bettes stand. „Wieso sind die Bilder nicht ordentlich eingeheftet worden, Schwester Mandy?“, fragte er, leicht verstimmt. Diese konterte sofort mit einer passenden Antwort, um ihrem Chef so schnell den steil aufkommenden Wind aus den Segeln zu nehmen, so war es fast immer, wenn der Doktor sich in den Vordergrund spielen wollte.


   Seine eigenen Fehler sah er nie ein und wollte nur schnellstens einen Schuldigen finden. Doch Schwester Mandy, die es nun schon mehr als drei Jahre mit ihm ausgehalten hatte, konnte er nichts mehr vormachen wie den anderen hier in dieser Klinik, bei einem noch dazu nicht angemessenen Budget.


   Die Neugier von Sulfa war nun geweckt und er fragte, mit immer noch stark schmerzenden Stimmbändern, was das für Fotos seien und ob er sie sehen dürfe. Doktor Wellingtown verneinte die Frage und packte die Ablichtungen in einer sehr hektisch wirkenden Art und Weise wieder zurück in die ihm anvertraute Akte.


   Nachdem der Doktor die Verbände kontrolliert hatte, winkte er Schwester Mandy zu sich und bat sie, mit ihm für einen kurzen Moment nach draußen zu gehen. „So, Mandy, jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, wo wir die Verbände lösen müssen, denn nun braucht die Haut Licht und Luft, um sich regenerieren zu können. Ich bin mir jetzt nicht ganz sicher, ob Sie das Prozedere durchhalten, denn was Sie da sehen werden, wird Sie schockieren. Diese Art von Verbrennungen können Sie nicht mit denen vergleichen, die wir hier normalerweise behandeln. Ich frage Sie deshalb, ob Sie mir helfen wollen. Wenn Sie Nein sagen, kann ich das vollkommen verstehen und werde Ihre Meinung respektieren.“


   „Machen Sie sich um mich keine Sorgen, Doktor. Ich frage mich eher, wie wird der Patient mit der ganzen Sache fertig, die mit ihm passiert ist“, antwortete Mandy.


   Gerade als Wellingtown Luft holte zum Antworten, schrillten die ohrenbetäubenden, roten Meldeglocken. Diese gab es im ganzen Land, und immer, wenn die Regierung der Meinung war, ihren Untertanen eine Nachricht zukommen lassen zu müssen, ertönten sie unüberhörbar laut und sofort hatten sich alle an den dafür angebrachten Infowänden zu versammeln. Wer es nicht schaffte, bis zum Signalende an den Bildschirmen zu sein, musste, ertappt dabei, mit einer Gefängnisstrafe rechnen, die dann immer zu weiteren Erziehungsmaßnahmen führte.


   Doktor Wellingtown und Mandy machten sich auf den Weg in die fünfte Etage zur Infowand dieser Klinik. Der Saal füllte sich schnell, denn die Pflicht zur Anwesenheit galt auch für die Prominenz des Landes und machte augenblicklich die sozialen Unterschiede der Bevölkerung zunichte.


   So trafen sich alle, die nicht an das Bett gefesselt waren, und starrten auf den sechs mal sechs Meter großen Bildschirm. Kein Laut war zu hören, sodass man hätte meinen können, dass jeder die Luft anhalte. Eine Stille, die es eigentlich nur im Weltall gab, schloss die vielen Menschen ein. Die Meldeglocken wurden leiser, um nach weiteren zwei Minuten ganz zu verstummen. Jeder wusste, dass es nun gleich losgehen werde, und schaute gespannt auf den immer noch schwarzen Bildschirm. Nach einer Minute gespannten Wartens lief der Vorspann des Nachrichtensenders, auf den alle Anwesenden gewartet hatten.


   Sakko Yu war durch diese Nachrichtensendung eine kleine Berühmtheit geworden, denn sie selbst überlebte schon zwei Anschläge auf ihre Person, ohne dabei auch nur die kleinste Schramme abbekommen zu haben. Sie galt beim einfachen Volk als die Power Sillmost, was in früheren Jahren Unverwundbarkeit ausdrückte. Dass Sakko Yu es dazu noch ganz nach oben geschafft hatte, war aber nur zum Teil ihrem eigenen beruflichen Geschick zu verdanken. Vielmehr war es ihre Heirat mit Vize-Präsident Jo Gibbs, die ihr Macht und Respekt bescherte.


   Mit einem breiten und süßlichen Lächeln begrüßte sie ihre Zuschauer, doch ihre Nachrichten waren gleich von Beginn an keine guten, weshalb sich auch ihre Gesichtszüge abrupt änderten. „Durch einen hinterhältigen Anschlag wurde unser Regierungsgebäude zu einem Drittel dermaßen beschädigt, dass es dabei auch zum Tode von einhundertzwei Menschen kam. Im Hintergrund können Sie die Ausmaße dieser feigen Attacke sehen“, berichtete sie empört. „Wie eine Videoaufzeichnung belegt, steckt hinter diesem ‒ ich kann mich nur noch einmal wiederholen ‒ bösen und verachtungswürdigen Anschlag auf unser Gemeinwohl die Terrorgruppe des Rebellen Gianthand.“


   Kein Laut war im Saal zu hören.


   „Wie dieser mit seinen Gefolgsleuten in das Gebäude gelangte, wurde aus ermittlungstechnischen Gründen nicht mitgeteilt. Wie der Regierungssprecher Onomagta zu unserem Reporter sagte, werden unsere Streitkräfte nicht mehr länger nur zusehen, sondern ab sofort mit der Jagd auf die Rebellen beginnen, wobei ihnen das neu entwickelte Projekt ‚Sehnsucht‘ den sofortigen Erfolg verheißen wird.“


   Einige signalisierten Zustimmung.


   „Die Staatstrauer für die Toten wurde für übermorgen, Punkt zwölf Uhr in einer Länge von fünfzehn Sekunden angeordnet. Das ausgesetzte Kopfgeld auf den Rebellen Gianthand wurde für die Ergreifung des Terroristen ‒ tot oder lebendig ‒ um zwei Millionen Kredits erhöht und dies sollten wir ausdrücklich an Sie weitergeben. Derjenige, der uns Gianthand ausliefert, bekommt zur Belohnung auch einen Sitz in der Staatsregierung, mit allen Ansprüchen, die für dieses Amt bereitgestellt werden.“


   Ein Raunen ging durch den Saal.


   „Es war kein ruhmreicher Tag in unserer Geschichte, doch wir ‒ da spreche ich wohl auch in Ihrem Sinne ‒ werden uns dies nicht gefallen lassen und werden die Verbrecher jagen, ganz besonders Gianthand.“


   Entschlossen blickten, von der Kamera herangezogen, zwei Augen in die Massen, die sich im ganzen Lande vor den Bildschirmen versammelt hatten. Als die Schirme wieder schwarz wurden, sahen sich viele fragend an, andere wiederum diskutierten darüber, wie man sich zusammenschließen solle, um die vierhunderttausend plus die zwei Millionen Kredits-Prämie kassieren zu können.


   Doch es gab auch Menschen, denen das Schicksal der einhundertzwei Toten nicht gleichgültig war, und diese knieten sich nieder, um ein Gebet für diese Opfer zu sprechen.


   Wellingtown und Mandy schauten sich etwas ratlos in die Augen und dachten fast im doppelten Sinne sofort an ihren, im Krankenzimmer liegenden Patienten. Einhellig eilten sie in ihre Abteilung zurück.


  


  Swan Road hieß die Straße, in der das Hauptquartier der Zentralregierung lag. Auf der Nordseite des Gebäudes befand sich Eingang elf, der nur von den Ranghöchsten unter Eingabe eines Codes betreten werden durfte. Da der Kreis derer, die Kenntnis über den Code hatten, klein gehalten wurde, war es fast unmöglich, dort hineinzukommen. So war man in der Regierung auch der Meinung, dass es sicher sein musste, ohne allzu große Aufmerksamkeit auf jeden Einzelnen zu lenken. Doch nun verschandelte ein zwanzig mal zwanzig Meter großes Loch den Eingang.


   Das war keinesfalls hervorgerufen worden durch eine Explosion von außen, nein, denn dafür fanden sich keinerlei Spuren an der aus fünffacher panzerglasbeschichteten Verglasung. Selbst das Eingabemodul des Codes zeigte trotz der großen Detonation keine Beschädigungen. Die Sicherheitsexperten waren sich in einer Sache einig: Die Explosion hatte eindeutig im Inneren des Gebäudes stattgefunden und gut und gerne zweieinhalb Stockwerke verwüstet. Wie die Terroristen überhaupt ins Gebäude gelangen konnten, darüber sollten die Videoaufzeichnungen Licht ins Dunkel bringen, und zwar bald.


   Die komplette Untersuchungskommission arbeitete schon mit Hochdruck an der Aufklärung, als in dem gesperrten Bereich die Rettungskräfte noch dabei waren, die Leichen zu entsorgen. Nicht gerade würdevoll war der Umgang, den man den Toten angedeihen ließ. Bereitgestellte Sammelcontainer ermöglichten den Rettungskräften laut Vorschrift ein bis zu fünf Körper hohes Übereinanderlegen der Leichen, was einer Füllmenge von fast fünfzig Toten pro Container entsprach.


  


  Fest gedrückt hielt Sulfa den Knopf, der an seinem Daumen befestigt war. Doch es tat sich nichts, es schien, als hätten sich alle hier vermeintlichen Angestellten in Luft aufgelöst. Nur die rote Lampe oberhalb seiner Zimmertür schien auf sein Anliegen zu reagieren und blinkte, worauf er versuchte, sich nun durch lautes Rufen bemerkbar zu machen.


   Nach einer geraumen Zeit, ohne irgendeine Antwort auf sein Flehen um Hilfe, hatte er das Gefühl, alleine zu sein, was einem Soldaten, der in einer Gemeinschaft aufgebaut worden war, nicht leichtfiel. Mit letzter Kraft rief er, was seine Stimmbänder noch hergaben, als plötzlich sein Begehr von einer höheren Stelle gehört worden sein musste, denn sogleich ging die Zimmertür auf und Mandy stand vor ihm. „Oh Gott, Mayor Sulfa, ich muss mich entschuldigen, doch die Regierung hatte eine Bekanntgabe zu machen, und so war es uns auf der Station nicht möglich, Ihren Ruf wahrzunehmen“, entschuldigte sich Mandy, außer Atem und Sorge um den ihr ans Herz gewachsenen Patienten.


   Sulfa war in diesem Moment einfach nur glücklich, wieder ein vertrautes Gesicht zu sehen, und verdeutlichte dies seiner Pflegerin, indem er ihre Hand nahm und sie versuchte zu drücken.


   Woche für Woche konnte man regelrecht mitansehen, wie sich der Zustand um Major Sulfa besserte, was für alle Involvierten in der Klinik einem Wunder gleichkam. Dass er ein Kämpfer war, merkte man bei allen Übungen, die Mandy mit ihm durchführte. Selbst wenn die Schmerzen kaum noch auszuhalten waren, biss er die Zähne zusammen und dachte dabei an seine verstorbene Tante und an Rache. Er würde den Mörder zur Rechenschaft ziehen, wann immer auch er dazu in der Lage war.


   Da in der letzten Zeit auf Drängen des Militärs eine rasche Genesung gefordert wurde, bekam Wellingtown zwei Ärzte für plastische Chirurgie zur Seite gestellt, die, wenn die Verbände komplett abgenommen werden konnten, ihre Arbeit unverzüglich beginnen sollten. Der Zeitplan für das Projekt „Sehnsucht“ war sehr knapp bemessen, was ihnen General Lou unmissverständlich immer wieder klarmachte.


  


  Die Propaganda hatte an Fahrt aufgenommen und keines der Medien kam umhin, immer wieder darauf hinzuweisen, dass das Projekt „Sehnsucht“ eine ultimative Waffe gegen den Terroristen Gianthand sei und ihn zur Strecke bringen werde, obwohl niemand genau wusste, was diese Projekt überhaupt beinhalte, da weiterhin keinerlei Auskunft darüber erteilt wurde.


   Einzig den Hinweis, dass es richtungsweisend sein solle und eine neue Form des Kampfes darstellen werde, ließ man verlauten, doch Einzelheiten, wie sich das Vorhaben zusammensetze, waren nicht herauszufinden.


   Wie auch immer es dargestellt wurde, die Menschen glaubten daran und machten sich Hoffnungen, endlich wieder ohne Angst leben zu können. Vereinzelten Gruppen von abenteuerlustigen und wegelagernden Vagabunden war dies aber egal. Sie dachten nur an die Belohnung und die dazugehörige Position, um endlich aus dem Schatten der Nutzlosigkeit ausbrechen zu können.


   Getrieben von dem einen Gedanken, waren sie fast zu allem fähig und schreckten selbst dann nicht zurück, wenn es darum ging, eine Information zu entlocken, und sei es durch den Einsatz von Gewalt.


  


  Sulfa sah Mandy an und bat sie, neben sich Platz zu nehmen. Nachdem sie ihm diesen Wunsch erfüllt hatte, legte er seine Hand auf die Ihre und drehte sich zu ihr. Ihre Blicke trafen sich und es musste kein weiteres Wort fallen, um zu erkennen, dass sich im Laufe der letzten Wochen eine innerliche Beziehung zwischen ihnen entwickelt hatte.


   Mandy merkte, dass Sulfa ihr etwas sagen wollte, sich aber wohl nicht recht traute. So machte sie den ersten Schritt. „Major Sulfa, nun sitze ich hier neben Ihnen und fühle, dass es mir sehr gefällt. Wenn ich darf, will ich frei heraus sprechen, denn ich habe einfach das Gefühl, das ich nicht anders kann. Ich glaube, ich habe mich in Sie verliebt.“ Sulfa legte den Arm um sie und spürte ganz deutlich, dass seine eigene Zuneigung genauso erwidert wurde. „Auch ich, Mandy, habe mich in dich verliebt und dieses Gefühl ist nicht nur aus Dankbarkeit für deine Hilfe entstanden, nein. Ich habe mich in dich verliebt, weil du eine Art Frau bist, die ein Mann sich nur wünschen kann. Und dass ausgerechnet mir dieser Wunsch zuteilwurde, darüber kann ich einfach nur glücklich sein.“


   Sulfas Gesichtszüge wurden plötzlich ernst.


   „Doch bereits morgen kommt die Stunde der Wahrheit und ich weiß wirklich nicht, ob du das, was du dann sehen wirst, auch noch lieben kannst.“


   Bevor Sulfa auch nur noch einen weiteren Satz sprechen konnte, trafen sich beide Lippen und Mandy drückte ihn fest an sich. „Ich weiß ganz genau, dass ich dich liebe und dass sich daran auch nichts ändern wird, denn mir ist es vollkommen egal, was sich unter dem Kompressionsanzug und den Verbänden verbirgt. Wenn du es zulässt, werden wir es gemeinsam durchstehen ‒ Sulfa, ich liebe dich.“


   Sulfa ließ sich fallen und seine Gefühle schrien förmlich vor Glück. Eng umschlungen, lagen sie einige Zeit nebeneinander, bis der Major friedlich eingeschlafen war.


   In den Bergen, einige hundert Kilometer von der Stadt entfernt, hatten sich die Söldnertruppen von Gianthand eine sichere Festung erbaut. Dass man diese nicht auf den ersten Blick ausfindig machen konnte und wohl auch das am sichersten gehütete Geheimnis darstellte, war allein der Verdienst seines Ersten Offiziers, Golden. Der ehemalige Erbauer zahlreicher Bunker brachte nicht nur fünfundzwanzig Jahre Berufserfahrung mit, nein, er kannte auch alle Tarnmerkmale, die ein gutes Versteck wie dieses ausmachte.


   Das machte ihn wiederum zu einem der wichtigsten Männer und die Aufmerksamkeit, die er erhielt und wie er geschätzt wurde, machte ihn außerordentlich stolz. So ließ er sich bei jedem weiteren Anbau etwas Neues einfallen, um seinen eigenen Ansprüchen gerecht zu werden. In der Welt der Gesetzesuntreuen, wie der Feind genannt wurde, war er damals nur ein ganz kleines Licht. Mittlerweile kam man um seine Dienste nicht mehr umhin.


   Gianthand hatte in der Auswahl seiner Truppe gezielt auf solche Individuen gesetzt und bewies beim Besetzen der Posten das richtige Händchen. Jeder erkannte, dass er ihnen eine zweite Chance gab, und somit standen sie, ohne auch nur im Geringsten an seinen Taten zu zweifeln, hinter ihm. Er selbst sah sich ja nicht als einen Terroristen an, sondern er fühlte sich in seiner Haut als eine Art Rebellenführer, den die Regierung zu diesem Schritt gezwungen hatte und der sich gegen sie auflehnen musste. Dass es durch seine Methoden und durch sein Handeln viele unschuldige Opfer gab, war für ihn ein notwendiges Übel und verursachte ihm keinerlei Herzschmerzen. 


   Der letzte Coup war perfekt gelungen und ohne große Schwierigkeiten seiner Auffassung nach. Hatte er es doch geschafft, den Prototypen zur Operation „Sehnsucht“ der Regierung an sich zu bringen. Seit nunmehr drei Tagen versuchten zwei Wissenschaftler seiner Truppe, hinter das Geheimnis der Funktion zu kommen, die diese Maschine zum Laufen bringt. Es sei nur eine Frage der Zeit, bis sie hinter das Geheimnis kommen, so der einheitliche Tenor zu ihrer Rechtfertigung.


   Gianthand hatte keinerlei Vorstellung von dem, was er da erbeutet hatte. Er hatte nur die Information von seinen Spionen, dass dieses Projekt „Sehnsucht“ eine Gefahr für ihn und seine Männer sei. Doch insgeheim erhoffte er sich natürlich, etwas Weltbewegendes erobert und damit seinen Feinden sehr geschadet zu haben. Doch sollten die Geschichten, die sich um die geheimnisvolle Maschine rankten, nur halb so viel Wahrheit enthalten, dann war er der Mann, den sie fürchten mussten, um weiterhin ihren Lebensstandard aufrechterhalten zu können.


   Dann war er in der Lage, die Welt, in der eine Regierung der Meinung ist, Gesetze dem Volke vorschreiben zu können, so zu verändern, dass alle das Gefühl einer Gemeinschaft besaßen. Diese Gelegenheit war so verlockend, dass er sie sich nicht mehr aus der Hand nehmen lassen wollte.


   Ungeduldig wie ein kleines Kind ging Gianthand jeden Morgen, noch bevor er die erste Tasse Kaffee schlürfte, zum Bunker, um in Erfahrung zu bringen, wie der Stand der Dinge sei. Wieder und immer wieder bekam er „Wir sind noch nicht so weit“ zu hören, aber er hatte keine Lust mehr, auf etwas zu warten, was er sofort wollte.


   Als er Bunker Nummer eins an diesem Morgen betrat, staunte er nicht schlecht über das, was er in Augenschein nehmen konnte: Ein leuchtendes blaues Licht ging von der Maschine aus. Was sich als gebundener Kreis darstellte, waren aber in Wirklichkeit kleine Kugeln, die in einer schnellen, fortlaufenden Umlaufbahn die Maschine umkreisten. Freudestrahlend und mächtig aufgeregt, lief Gianthand die Stufen zum Versuchsraum hinunter, um seinen Männern zu gratulieren. „Männer, das gibt es doch nicht, wie habt ihr das geschafft? Ich wusste doch, auf euch kann ich zählen!“ Fest drückte er den beiden Wissenschaftlern die Hand.


   Beide zeigten sich von der Reaktion, die sie im ersten Moment nicht so recht einzuschätzen wussten, irritiert. „Nein, Boss, wir sind noch nicht so weit, wie es wohl den Anschein hat. Wir können uns noch nicht mal so richtig erklären, durch was die Maschine auf einmal in Gang gekommen ist.“


   Gianthand warf den beiden böse Blicke zu und versuchte gar nicht erst, auf die Wissenschaftler einzugehen. „Wenn ihr jetzt nicht bald das Ding so zum Laufen bringt, dass es mir etwas bringt, dann könnte es sein, dass diese Wand hier mit Ganzkörperstrukturen von euch beiden überdeckt ist! Ich hoffe, wir haben uns jetzt richtig verstanden, in drei Tagen will ich ein Resultat von euch.“


   Keiner der beiden Wissenschaftler traute sich auch nur zu zucken, denn sie wussten, dass dies keine leeren Versprechungen waren, die Gianthand von sich gab. „Ja, Boss, wir werden ab jetzt rund um die Uhr daran arbeiten, um das Rätsel so schnell wie möglich zu knacken.“


   „Ich wusste doch, ihr zwei seid meine Besten und ihr werdet mich auch nicht enttäuschen, oder?“ Die Männer beeilten sich, mit dem Kopf zu schütteln.


   Der Morgen ließ Sulfa ein wenig erschauern, als er erwachte. „Ja“, dachte er, „heute ist der Tag der Wahrheit.“ Er hatte Angst vor dem, was ihn erwarten sollte. Er blickte wie jeden Morgen neben sich und war froh über das vertraute Bild: Im Sessel saß Mandy. Die einzige Bequemlichkeit, die sie hatte, war ein kleiner Hocker, auf den sie ihre Beine legen konnte. In all den Nächten, die sie bisher an Sulfas Bett gewacht hatte, war sie dankbar gewesen für diesen Sessel, denn auf diese Weise konnte sie ihrem Liebsten immer nah sein.


  


  Wie geplant und auf die Minute genau, dockte die Regierungsfähre an der Schleuse zur Krankenstation an. Erwartet wurde General Lou mit noch weiteren hohen Militärangehörigen.


   Punkt neun Uhr gingen die hydraulischen Tore auf, um die Regierungsmitglieder zu empfangen. Zwar war dieses Mal kein großer Bahnhof zu erwarten, doch Wellingtown wollte es sich auf keinen Fall nehmen lassen, den General gleich an der Rampe zu begrüßen. So stand er an der ersten Sicherheitspforte wie ein Elitesoldat mit angewinkeltem Arm.


   Als General Lou ihn beim Betreten der Klinik erblickte, rümpfte er die Nase und zog fast schon angewidert die rechte Augenbraue hoch. „Wellingtown, was wollen Sie denn hier? Ich hatte Ihnen doch gesagt, dass ich Sie auf der Station aufsuchen würde. Sie sind wie eine Fliege, die einem ständig um die Nase kreist und sich nicht verjagen lässt. Aber glauben Sie mir, es wird nicht lange dauern, bis mal einer dahinterkommt, dass man auf die Fliege auch draufhauen kann, um sie zu zerquetschen. Gehen Sie mir aus dem Weg! Ab heute sind Sie von Ihren Pflichten an diesem Projekt entbunden. Meine Leute werden nun alles Weitere veranlassen.“


   Wellingtown, der die Launen des Generals besser kannte, als dieser vielleicht vermutete, konnte nur ein stotterndes „A-a-ber“ hervorbringen. Mit solch einem Angriff auf seine Person hatte er nie und nimmer gerechnet. Ohne ihn auch nur noch eines einzigen Blickes zu würdigen, ging General Lou an Wellingtown vorbei.


   Einen kleinen Moment brauchte der ziemlich verdutzte Doktor, um zu begreifen, dass er hier in seiner eigenen Klinik nichts mehr zu lachen hatte. Völlig benommen und mit tief gesenktem Kopf trottete er dem Trupp hinterher.


  


  Sulfa war auf diesen Tag bestens vorbereitet worden und freute sich, endlich wieder einmal seinen Vorgesetzten zu Gesicht zu bekommen. Er hatte eine Menge Fragen, die ihm auf der Zunge brannten. Besonders die bezüglich seiner Rettung konnten bisher noch nicht beantwortet werden. Dementsprechend konnte er die Aufregung fast körperlich spüren und platzte fast vor Neugier, was der General mit ihm wohl vorhatte. Mandy spürte das und versuchte, beruhigend auf ihn einzuwirken, doch Sulfa erklärte ihr, dass es reine Nervosität sei und sie sich mit ihm freuen solle. 


   Ohne anzuklopfen, riss General Lou die Tür zum Krankenzimmer auf und erblickte Sulfa sitzend auf dem Bett. Sulfa versuchte sofort aufzustehen, doch der General war schneller und drückte ihn mit der Hand auf der Schulter sanft wieder nach unten. „Nein, Mayor, bleiben Sie sitzen. Es ist schön, Sie wieder fast genesen anzutreffen, und wie ich gehört habe und nun auch selber sehen kann, hatten Sie ja eine besonders attraktive Hilfe zur Seite.“


   „Ja, General Lou, ohne Mandy wäre ich bestimmt noch nicht so weit, wie ich es nun schon bin. Vor allem freut es mich, Sie wiederzusehen, denn ich habe unendlich viele Fragen.“


   Lou ging ein paar Schritte zurück und zog sich einen der Besucherstühle heran, um Platz zu nehmen. „Mayor, immer langsam mit den jungen Pferden“, versuchte er den Wissensdurst von Sulfa zu drosseln. „Alles zu seiner Zeit, mein Lieber. Ich werde Ihnen Rede und Antwort stehen, doch heute haben wir noch andere Pläne mit Ihnen und diese müssen wir, ohne ihre charmante Begleitung, im Stab besprechen“, gab Lou zu verstehen. „Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie nun gehen könnten, meine Liebe“, sagte der General mit Blick auf Mandy, um ihr unmissverständlich klarzumachen, dass sie gemeint war. Bevor die Krankenschwester den Raum verließ, drückte sie Sulfas Hand nochmals so fest, als würde sie ahnen, ihn nie wiederzusehen. 


   „So, mein Sohn, da wir ja nun unter Männern sind, werde ich dir jetzt ein Angebot machen, dass du aus meiner Sicht der Dinge nicht ablehnen solltest. Wir können dir das wiedergeben, was du schon verloren hast, aber du musst dafür auch etwas für uns tun. Doch ehe ich dich mit den Einzelheiten vertrautmache, wollen wir erst einmal sehen, ob der Doktor und seine hübsche Schwester an dir eine ordentliche Arbeit geleistet haben. Folge unseren Ärzten in den Operationssaal, damit wir herausfinden können, wie einsatzfähig du bist. Hab keine Angst, mein Sohn, ich bin immer in deiner Nähe.“


   Dem General war es klar, dass Sulfa, von der Ausbildung her, niemals einen seiner Befehle in Frage stellen würde, weshalb es ihn auch nicht verwunderte, dass der junge Major, ohne weiter auf das Gesagte einzugehen, den Ärzten folgte.


   Ein lautes Brummen in seiner oberen Tasche der Uniform unterbrach Lous Gedankengang, genau in dem Moment, als er sich aufmachen wollte, um der Untersuchung beizuwohnen. Genervt drückte er die OK-Taste seines Empfängers. „Was ist los? Ich wollte doch in der Zeit meines Aufenthalts in der Klinik nicht gestört werden. Verdammt, ist das alles so schwer zu verstehen, ihr Armleuchter?“


   „Nein, General Lou, Ihre Befehle waren eindeutig, aber es gab Vorkommnisse, die dringend Ihrer Aufmerksamkeit bedürfen.“ Wegen der anscheinend wichtigen Nachricht hellte sich die Miene des Generals ein wenig auf und dennoch zeigte er sich sehr einsilbig seinem Gesprächspartner gegenüber. „Los, Soldat, nun sagen Sie schon, was ist denn da, verdammt noch mal, los bei euch!“


   „General Lou, die Maschine wurde aktiviert und es zeichnen sich deutliche Verschiebungen ab. Noch sind zwar die Zugänge geschlossen, aber wir wissen nicht, für wie lange wir das noch verhindern können. General Lou, wir brauchen Sie hier in der Zentrale, und zwar dringend!“


   Mit seiner linken Hand fuhr sich der General über das Gesicht, als ob er mit einem Wisch diese Nachricht verschwinden lassen könne. Dieser Stachel steckte tief in seiner Brust. „Wie konnte es dieser Verbrecher nur schaffen, die Maschine zum Laufen zu bringen? Ich dachte, die Sicherheitsvorkehrungen seien nicht zu durchbrechen? Nun gut, dies verändert nun endgültig alles. Ich werde der Angelegenheit hier mehr Druck verleihen, um die Sache zu beschleunigen“, ging ihm durch den Kopf.


   „Rechnen Sie mit mir noch heute Abend und halten Sie alles bereit! Berufen Sie schon mal den Rat ein und lassen Sie den Präsidenten einfliegen.“


   „Jawohl, General Lou, Ihre Befehle sind klar und deutlich und ich habe sie verstanden. Wir werden alles erledigt haben bis zur Ihrem Eintreffen.“


   Diese Waffe in Gianthands Händen zu sehen war für den General schon schlimm genug, dass er aber nun auch noch die Fähigkeit besitzen sollte, sie zum Laufen zu bringen, machte diesem Mann, der nach außen immer wie tausendfach gehärteter Stahl wirkte, einfach nur Angst. Es fiel ihm schwer, seine Gedanken voller Hass gegenüber Gianthand zu befreien, zwang sich aber, um sich der Möglichkeit eines Gegenschlages nicht zu berauben. Bei allem, was ihm lieb war, schwor er sich, dies niemals zuzulassen.


   Wie ein Lauffeuer verbreitete sich das, anfangs noch als Gerücht gehandeltes, Ereignis, was sich aber im Laufe der Stunden als echte Bedrohung herauskristallisierte. Der ganze Regierungspalast war auf den Beinen, um eine Lösung zu finden. Eilig wurde, auf Befehl des Generals, eine Konferenz mit allen, die für dieses Projekt bevollmächtigt waren, einberufen.


   Der Name Lou hatte auf höchster Ebene einen Stand, der sich in keiner Weise von dem des Präsidenten unterschied. General Lou hatten schon viele Präsidenten in seiner Laufbahn miterlebt und es hatte keiner an seinem Sockel zu rütteln vermocht, um ihn zu Fall zu bringen. Viele, die meinten, es versuchen zu wollen, mussten auf eine sehr schmerzhafte Art und Weise einsehen, dass sie keinerlei Chance hatten. 


   General Lou hatte im Lande die Macht und der Präsident spielte nur den Präsidenten nach außen, doch jeder wusste insgeheim ganz genau, wer in Wirklichkeit die Strippen zog. Lou schaffte es sogar, dass das Volk eine Freiheit verspürte, das sie nie besessen hatte. Natürlich gelang dies vor allem in den großen Städten, wo die Menschen sicheren Schutz und Geborgenheit suchten. Jeder hier war glücklich und lebte für die Verhältnisse gar nicht so schlecht.


   Das Einzige, was beim genaueren Hinsehen auffiel, war, dass wenige imstande waren, auch nur einen eigenen freien Gedanken zu verfassen oder ihn sogar selbst in die Tat umzusetzen. Nur Vereinzelten wurde es erlaubt, ihren Freigeist beizubehalten, doch dies waren zumeist sehr alte Menschen, denn sie stellten nach Meinung General Lous keinerlei Gefahr dar.


   Doch die Zeiten änderten sich und General Lou nahm diese dankbar an, um sich durchzusetzen. Querdenker jagte er und gab ihnen keine Chance, sich je wieder in sein System einfügen zu dürfen, um es dann, so vermutete er, von innen zu unterwandern. Das Projekt „Sehnsucht“ sollte ihm die größte Macht verleihen, die ein Mensch auf Erden besitzen konnte. Fast sein ganzes Leben lang träumte er davon und aus einer simplen Skizze wurde die von ihm erträumte Maschine.


  


  Immer wieder drehte das blaue Licht seine Runden und erhöhte das Tempo Stück für Stück. Gespannt wie ein Flitzebogen, starrten die zwei Wissenschaftler auf die vor ihnen stehende Maschine.


   Noch immer hatten sie keinerlei Erklärung dafür, warum sie das tat, doch wichtig war in diesem Moment auch nur, dass sie überhaupt etwas machte. „Ich glaube, wir sollten den Boss rufen, es wird gleich etwas geschehen, davon bin ich felsenfest überzeugt.“ Noch im selben Moment forderten sie Pat Sanson auf, dass er sich anschicken solle, um den Boss zu holen.


   Quer über den Platz, der den Vorbau der Bunker darstellte, rennend, jagte er in einem höllischen Tempo auf Gianthands Bunker zu, um dann regelrecht mit der Tür ins Haus zu fallen. Dieser Junge, den sie alle nur Quickly nannten, machte wieder einmal seinem Namen alle Ehre, was seinen Laufstil betraf.


   Als Gianthand die Tür öffnete, sah er einen vornübergebeugten jungen Mann, die Hände in die Hüften gestemmt. „Mensch, Quickly, was hast du dich wieder einmal verausgabt! Komm erst einmal rein und setz dich hin.“ Gianthand mochte den Jungen. Vielleicht war es die Verletzlichkeit, die vom ihm ausging, die ihn so rührte.


  


  Er hatte den Jungen genau zehn Jahre zuvor gefunden, als er im Söldnertrupp von Greepeck diente. Damals hatten er und seine Kameraden eine weit abgelegene Farm überfallen, um sich mit Wasser und Lebensmitteln neu einzudecken.


   Ihre Übermacht ausnutzend machten die Angreifer mit den Besitzern und Arbeitern der kleinen Farm ohne Gnade kurzen Prozess. Einzig der kleine Junge einer Familie war diesem Massaker durch einen sehr glücklichen Zufall entkommen: Er befand sich gerade auf dem Weg zur Schlucht, um nach den grauen Weiden zu schauen. Als er die Schüsse und Schreie hörte, die westwärts der Berge zu ihm hallten, machte der Junge kehrt, um seiner Familie zu Hilfe zu eilen.


   Wenige Meter vor dem brennenden Haus lief er Greepeck in die Arme. Dieser hatte mit dem zappelnden und sich verzweifelnd wehrenden Kind seinen Spaß und umklammerte ihn mit seinen Armen, sodass diesem fast die Luft wegblieb. Laut lachend brüstete er sich vor seinem Trupp.


   Keiner, der dieses Schauspiel mitansah, machte auch nur einen Finger krumm, um dem Kleinen zur Seite zu stehen. Gianthand aber zeigte, dass in ihm noch ein letzter Rest Würde steckte, und trat vor Greepeck, um die Herausgabe des Jungen zu fordern. „Wenn du ihn unbedingt haben willst, dann gebe ich dir diesen kleinen Bastard, aber nicht, ohne ihn vorher zum Schweigen zu bringen.“ Mit seiner rechten Hand fuhr er sein Bein entlang, bis zu seiner Messertasche und zog den Dolch heraus.


   Mit der Linken riss er dem Kleinen seinen Mund so weit auseinander, um anschließend die Zunge nach vorn zu ziehen. Mit einem gleichmäßigen Schnitt trennte die rasiermesserscharfe Klinge das Vordere der Zunge vom Übrigen. Als er das abgeschnittene Ende in die Luft hielt, jubelten die im Kreise stehenden Söldner und ließen ihren Anführer hochleben.


   Der Junge fiel zu Boden und es ergoss sich eine Menge an Blut um seinen Kopf. Gianthand bückte sich zu ihm hinunter und half ihm auf, was Greepeck höhnisch belächelte. „Ja, ja, nimm nur dieses kleine Monster, aber pass auf, dass es dir nicht zu viel erzählt.“ Ohne weiter auf die Provokation zu reagieren, trug Gianthand den kleinen Jungen in sein Zelt, um dessen Wunde zu versorgen. Dass sich aus diesem Erlebnis im Laufe der Jahre ein respektvolles Miteinander entwickelte, war auch ein Erfolg von Quickly, denn dieser zeigte seine ganze Dankbarkeit gegenüber Gianthands.


  


  Auf einem Papier und mit wilden Gesten machte Quickly seinem Gegenüber deutlich, dass dieser so schnell wie möglich zum Bunker „WI 23“ kommen solle. „Haben die zwei es geschafft, Quickly, läuft die Maschine? Gut, mein Junge, ich komme sofort mit dir mit. Das ist eine sehr gute Nachricht, endlich werden wir unseren Querelen ein Ende bereiten.“


  Sulfa wurde von den Ärzten auf eine Liege gelegt und an den Händen und Beinen fixiert. „Keine Angst, Major, dies dient nur dazu, um Ihre Schmerzen zu lindern. Wenn wir anfangen, die ersten Schichten des Verbandes zu entfernen, werden Sie ein heftiges Ziehen verspüren, das Sie aber, wenn Sie sich strecken, mildern können. Wir müssen drei Schichten entfernen, bevor wir an Ihre Haut kommen. Beißen Sie auf die Zähne, Major, dann können wir schneller arbeiten.“


  


  Sulfas Ausbildungsphase „3B“ bedeutete damals, dass alle Rekruten einen Schmerzbelastungstest machen mussten, um die nächste Stufe der Ausbildung zu erreichen. Auf dem Kopf stehend und an einem Kreuz aufgehängt, wurde nach jeweils zwanzig Minuten die Zwischenstrebe nach oben gedrückt, um jeweils acht Zentimeter. So mussten sich die Rekruten immer wieder neu abstützen, um nicht mit dem Kopf den Boden zu berühren. Wem das nicht gelang, war aus dem Rennen, um einen Platz in der weiteren Ausbildungsphase zu ergattern. Es wurde absoluter Wille vorausgesetzt, der alle Leidensphasen beinhalten sollte.


   Ganze zwei Stunden lang musste Sulfa diese Folter, wie sie unter den Rekruten genannt wurde, ertragen. Diese Zeit richtete sich immer nach dem Jahrgangsbesten der vorherigen Ausbildung.


  „Konzentrier dich, konzentrier dich“, sprach Sulfa auf sich selber ein, was ihm aber bei Weitem nicht den Schmerz nahm, den das Lösen der ersten Schicht brachte. „Verdammt, das ist schlimmer als gedacht, nein, das sind Höllenqualen, die Sie mir hier antun!“


   „Sollen wir es beenden, Major? Aber das kann doch nicht wirklich Ihr Wunsch sein! Halten Sie durch, Soldat, der General sieht uns zu“, sagte der mit der Schutzmaske zu ihm gebeugte Arzt. „Drücken Sie sich gegen die Fesseln ‒ ich habe Ihnen versichert, das wird Ihnen helfen.“


   Schicht für Schicht wurde entfernt und immer wieder mit einer Flüssigkeit, die feuerrot schimmerte, abgewischt. Ein leicht verfaulter Geruch durchzog den Raum, was die Ärzte aber auch schon im Vorfeld vermutet hatten. Zwar wurde der erste Verband immer wieder gewechselt, doch dieser war eigentlich auch nur zum Schutz gegen Stoßverletzungen gedacht und um eine neuere Infektion zu verhindern. 


   Drei Stunden waren nun schon die Ärzte mit Sulfa beschäftigt, der kämpfen musste, um nicht das Bewusstsein zu verlieren. Er ertrug den Schmerz, ohne sich weiter zu beklagen.


   Plötzlich meldete sich durch die Sprechanlage der General zu Wort. „Meine Herren, das muss nun alles ein bisschen schneller gehen, glauben Sie mir, ich habe meine Gründe dafür. Wenn ich morgen wiederkomme, möchte ich meinen Soldaten ansprechbar und bei vollem Verstand vorfinden. Ich habe jetzt andere Verpflichtungen, die meine Anwesenheit erforderlich machen.“ Durch ein Handzeichen der Ärzte wurde diese Anweisung bestätigt.


   Der Raum, in dem der General die Operation verfolgte, verdunkelte sich und auf dem Gang traf General Lou die auf Stühlen sitzenden, Doktor Wellingtown und Schwester Mandy vor. „Wellingtown, nun können Sie sich doch noch mal nützlich machen. Sie sind mir dafür verantwortlich, dass keiner mit dem Major spricht, bis ich morgen früh wieder da bin ‒ und mit keinem meine ich auch die Schwester. Er wird nach der Operation sofort auf sein Zimmer gebracht und Sie, Wellingtown, stehen persönlich Wache.“


   Mit leicht geöffnetem Mund starrte der Doktor dem General entgegen und dachte bei sich, wie er ihn nur so behandeln könne, bei alledem, was er schon geleistet hatte. Ein wenig Dankbarkeit hatte er sich schon erhofft und auch gewünscht, doch von Lou bekam er keines von beidem. Ohne sich weiter um den verdutzten Doktor zu kümmern, ging der General zu seiner Fähre, die, schon zur Abfahrt bereit, auf ihn wartete.


   „So, Major, das war der Rest von den oberen Schichten. Wir können nun den Kompressionsanzug, der mit Ihrer Haut verbunden war, lösen. Dazu werden wir Sie aber auf den Bauch legen müssen, um die Verbindungen der Ösen entfernen zu können. Dann werden wir sehen, wie sich Ihre Haut darunter regeneriert hat. Freuen Sie sich, wir haben es bald geschafft!“


   Sulfa wurde mit Hilfe der Laken, die unter ihm lagen, nach vorn gezogen und seitlich angehoben, sodass er fast wie von selbst auf den Tisch rollte. Das ging sanfter vonstatten, als er es selbst geglaubt hätte, denn ihm fehlte nach all den Schmerzen, die er in den letzten Stunden hatte, einfach die Kraft, um seine Arme einzusetzen.


   Er lag wie ein Stück Fleisch beim Metzger vor den Ärzten und war ihnen hilflos ausgeliefert. Zielsicher und mit sehr ruhiger Hand wurden die Verbindungen des Kompressionsanzuges gelöst und an beiden Enden der Naht auseinandergezogen. Dies musste überaus vorsichtig geschehen, um nicht eventuell anhaftende Haut zu zerreißen.


   Sulfa merkte sofort, dass sich sein Körper schwerer anfühlte, und er verspürte eine Art Kälte, die er nicht kannte. Der frei gelegte Rücken wurde sofort von den Ärzten genau in Augenschein genommen und für das, was noch übrig war, als gut befunden.


   Mit einer Hebevorrichtung wurde Sulfa angehoben, sodass er etwa einen Meter fünfzig über dem Tisch schwebte, um den Ärzten die Arbeit an der Vorderseite zu erleichtern. Das dies nun rascher ging als erwartet, war Sulfa mehr als recht. Sechs Stunden dauerte nun schon die Operation und seine Kräfte waren am Ende, um noch weitere Behandlungen bei Bewusstsein auszuhalten.


   Hinzu kamen nun einsetzende Glieder- und Muskelschmerzen, zwar auch ein kühlendes, aber dennoch brennendes Gefühl auf seiner Haut, dennoch fühlte er sich nun glücklich und befreit.


   „So, Major, wir haben alles entfernt und wir werden Sie nun in einen Schlafzustand versetzen, um Ihnen die Nacht zu erleichtern. Die Augenbinde werden wir morgen früh abnehmen. Sie haben standhaft mitgearbeitet.“ Noch bevor Sulfa die Möglichkeit gehabt hätte zu antworten, traf eine Injektionsnadel auf seine Haut und bohrte sich tief in sie hinein.


  


  Mit weit aufgerissenen Augen starrte Gianthand auf das, was sich vor seinen Augen abspielte. Sprachlos und fasziniert zugleich, traute er dem Braten aber nicht so recht, denn so etwas hatte er noch nie gesehen. Auch die Männer, die um ihn herumstanden, waren wie angewurzelt. „Habt ihr das fertiggebracht? Das ist ja wundervoll!“


   Vor ihm und den Wissenschaftlern baute sich die Maschine in eine Art Tunnel auf, aber dieser schien nur aus ganz feinem Staub zu bestehen. Man konnte deutlich die Umrisse und das Innenleben erkennen und dennoch schien alles unwirklich zu sein. Wie eine durchsichtige Folie erschien das Ganze und man traute sich so gar nicht recht, auf die Maschine zuzugehen.


   „Wir können uns das, ehrlich gesagt, auch nicht erklären, aber es scheint alles an dieser Vorrichtung unterhalb der ersten Erhebung zu liegen!“, erwiderten sie bescheiden. „Schauen Sie, Boss“, sprach der eine, „wenn ich den grünen Knopf drücke, verändern sich Umfang und Form, bei dem roten wird die Dichte größer und der gelbe lässt alles noch schneller kreisen.“


   Unbemerkt von Gianthand, ging hinter dessen Rücken Quickly zur Wand, an der eine Tafel hing, auf der die Wissenschaftler verschiedene Formeln und Abbildungen hinterlassen hatten. Quickly sah sich dies alles an und schüttelte heftig mit dem Kopf, als könne er verstehen, was dort abgebildet ist. Mit dem Stift in der rechten Hand zeichnete er auf dem freien Feld, das die Wissenschaftler als eine Art Erkennungsschild hielten, kleine Kreise, zwei Punkte übereinander, einen Punkt in Querposition und noch mal zwei Punkte übereinander.


   Durch das quietschende Geräusch des Stiftes wurden die anderen nun auf Quickly aufmerksam. Völlig schockiert darüber, dass dieser mit einem Stift auf ihrer Zeichnung herumkritzelte, rannte sofort einer der Wissenschaftler auf ihn zu, um ihm den aus der Hand zu reißen. Gleichzeitig schlug seine Hand auf das Gesicht von Quickly ein. „He, was machst du da, du Spinner? Willst du all unsere Arbeit vernichten, die wir bisher hatten? Ich könnte dir den Hals umdrehen!“


   Plötzlich zuckte der Wissenschaftler selbst zusammen und schnappte nach Luft. Mit seiner rechten Hand hatte Gianthand ihn am Hals gepackt und hob ihn fast einen halben Meter nach oben. Ohne auch nur den Anschein zu erwecken, er würde sich dabei anstrengen, drückte er immer fester zu, sodass sein Opfer blau anlief. „Du streckst keine Hand mehr aus, wenn ich dir das nicht zugestehe. Hier wird keiner geschlagen, ohne dass ein heftiger Grund dafür vorliegt!“


   Gestört durch ein heftiges Ziehen an seiner Jacke, drehte Gianthand sich um und brüllte ein lautes und ziemlich wütendes „Was?“ aus. Als er jedoch erkannte, dass das von Quickly kam, sank sein Tonfall sogleich. „Quickly, was ist los?“ Sein Freund zeigte mit dem Zeigefinger auf die Zeichnung und mit der anderen Hand, auf und ab wippend, auf die Maschine.


   Um sich nun Quickly zuwenden zu können, ließ er den Wissenschaftler wie einen Sack alter Kartoffeln fallen. Dieser landete auf einer Menge Reagenzgläser, die auf dem Boden aufbewahrt wurden. Splitter, die durch den Aufschlag herumlagen, bohrten sich direkt in seinen Rücken. Sofort wollten zwei Männer zu dem am Boden Liegenden eilen, um ihm zu helfen. „Lasst ihn, der kommt schon alleine klar und braucht keine Hilfe!“, schrie Gianthand sie an.


   „Hm, das ist doch nicht möglich, der Junge hat vielleicht gar nicht so unrecht, schauen Sie, Boss! Ich glaube, ich weiß nun, wie wir die Maschine richtig zum Laufen bringen, um sehen zu können, für was sie eigentlich gebaut worden ist!“, rief plötzlich der zweite Wissenschaftler! Kaum hatte er seine Worte ausgesprochen, da drückte er schon die farbigen Knöpfe in einem Ablauf, den er sich willkürlich ausgedacht hatte.


   Die Maschine reagierte sofort auf die eingegebene Kombination und veränderte sich nicht nur im Aussehen, sondern auch in ihrer Form. Gianthand drückte Quickly fest an sich und lachte laut auf. Die anderen fühlten sich von dem Lachen ihres Bosses so mitgerissen, dass auch sie anfingen, sich zu freuen, und ein Gegröle den Bunker durchzog.


   Es zeichnete sich nun eine Form ab, die zwar weiterhin durchsichtig war, aber dennoch den Eindruck von Stabilität erzeugte. „Ist das eine Schalensitzvorrichtung, die ich da erkenne?“, wollte Gianthand von dem Wissenschaftler wissen. „Sie sehen richtig, Boss. Noch scheint aber die Kombination nicht die richtige zu sein, aber ich habe so langsam das Gefühl zu verstehen, um was es sich hier handelt. Boss, halten Sie sich fest ‒ und das meine ich so … Das ist eine Zeitmaschine, in der eine Person durch die Zeit reisen kann. Ich bin mir jetzt ganz sicher!“


   Urplötzlich wurde es mucksmäuschenstill im Bunker und alle schauten sich vielsagend an. Gianthands Lachen verwandelte sich in ein breites Grinsen. „Ich wusste, dass es etwas Besonderes sein muss, denn sonst hätten General Lou und seine Leute nie und nimmer so ein Geheimnis daraus gemacht.“ Mit beiden Fäusten schlug er auf den in der Mitte des Bunkers stehenden Tisch. „Jetzt pack ich dich an den Eiern, Lou, und werde sie dir abreißen!“, rief er laut, was seine Männer im Bunker mit einem lautstarken Jubeln begrüßten.


  


  Schweißperlen liefen ihm die Wangen hinunter, aber an seiner Haut verspürte er eine wohlige Wärme, als Sulfa seine Augen öffnete. Schwärze umgab ihn, doch er meinte zu erkennen, dass sich kleine weiße Schleifen in ihr schlängelten, wie ein Lindwurm beim Liebesspiel. Das Gefühl sagte ihm, dass er wach sein musste, doch seine Wahrnehmung vermochte dies nicht zu bestätigen. Unsicherheit machte sich bei ihm breit und er wusste nicht, wie er damit umgehen sollte.


   Er schien zu schweben in einem luftleeren Raum, umgeben von einem Nichts, das restlos alles in sich hineinsaugen wollte, ohne dabei auch nur die kleinsten Gedanken fallen zu lassen.


   Sulfa wusste von Geschichten seiner Tante, dass man früher annahm, dass wenn der menschliche Geist zum Schöpfer auffuhr, man einen schwarzen Tunnel zu durchschreiten hatte ‒ doch er fühlte sich nicht tot. „Warum denn auch?“, dachte er sich beim Anblick der weißen Schleifen. „Ich bin mir sicher, ich bin nicht tot. Ich habe einen Auftrag zu erfüllen und da holst du mich nicht zu dir.“ Wie wild schrie er „Nein, nein!“, aus sich heraus, doch die Dunkelheit vor seinen Augen verschwand nicht, egal wie oft er die Lider hob und wieder senkte. „Sulfa, du musst denken! Denke endlich, Sulfa“, sprach er immer wieder auf sich ein, „du kannst das alles doch nicht geträumt haben, was du erlebst hast.“ 


   Selbst seine gedanklichen Befehle an seinen Körper gingen in diesem Nichts leer aus. „Hebe deinen Arm, hebe deinen Arm, los, mach endlich, hebe deinen Arm!“, forderte er immer wieder von sich selbst, dennoch blieb ihm auch die kleinste Bewegung versagt. „Dunkelheit, was willst du von mir? Sprich doch bitte oder gib mir wenigstens ein Zeichen, was du von mir möchtest.“


   Verzweiflung breitete sich immer weiter in ihm aus und sein Kampfeswille ließ sich nicht aufrecht halten und so versank seine Willenskraft in jenen Gedanken, die ihn zuvor geweckt hatten. Tief ins Schwarze blickend erlosch sein Wille für das Leben. Einzig allein das Bild von Mandy, dass er sich immer wieder vorstellte, wachte noch über ihm. Und so begann er immer und immer wieder, ihren Namen auszusprechen, und wartete darauf, bis ihn das schwarze Nichts aufsog, um ihn zum Schöpfer zu geleiten.


  


  Mandy, die vor der Tür des Raumes ihre Wache bei ihrem Liebsten hielt, wollte, als sie die Schreie von drinnen hörte, sofort in das Zimmer stürmen aus Sorge um Sulfa. Doch die starken Arme von Doktor Wellingtown hinderten sie daran, ihrem Drang nachzugehen. „Nein, Mandy, Sie dürfen das nicht, wir haben den Befehl, nicht in das Zimmer zu gehen, und daran müssen wir uns halten.“


   „Verstehen Sie doch bitte, hören Sie, Doktor, er ruft nach mir und er braucht mich!“, protestierte Mandy mit aller Kraft, die ihr zierlicher Körper zu bieten hatte. „Lassen Sie mich zu ihm, ich will ihn von seinen Qualen befreien.“


   Wellingtown hatte mehr Mühe, als es ihm lieb war, um die zierliche Mandy davon abzuhalten, das Zimmer zu betreten. Sie drängte und zerrte immer heftiger, sodass Wellingtowns Arm bereits stark schmerzte. „Hören Sie endlich auf damit, Sie fügen mir Schmerzen zu!“, schnauzte er sie an. „Und was ist mit den Schmerzen, die Sulfa gerade ertragen muss, Doktor?“ 


   „Mensch, Mandy, Sie wissen, was uns blühen kann, wenn wir in das Zimmer gehen! Der General wird in circa einer Stunde wieder hier sein und so lange muss und wird er es durchhalten. Wenn ich Sie nun loslasse, hoffe ich, dass Sie das jetzt verstanden haben.“ Nach diesen Worten schaute er sie eindringlich an und schüttelte immer wieder seinen Kopf. Mandy fing an, sich langsam zu beruhigen, und ihre heroische Willenskraft wich einer tiefen Machtlosigkeit.


  


  Was immer Sulfa auch für einen Gedanken gefasst hatte, alles schien mit Mandy in Einklang zu stehen. Diese Frau gab ihm das Gefühl wieder, das er bei der Entführung seiner unehelichen Tochter glaubte, verloren zu haben. Selbst bei dem Versuch, auch sie in seine letzten Gedanken einzuschließen, zogen ihn seine Erinnerungen zu Mandy. Dabei war ihm diese Frau erst vor einigen Wochen begegnet und an die Hälfte dieser Zeit hatte er überhaupt keine Erinnerung. Doch fühlte er sich von der ersten Sekunde an so zu ihr hingezogen, dass womöglich selbst hier seine Tante in den Hintergrund getreten wäre.


   Was war nur los mit ihm? Weinen oder lachen konnte er nicht, obwohl es ihm in dieser Situation bestimmt sehr dienlich gewesen wäre. Er fühlte sich zwar einsam, aber nicht alleine, um wohl den schwersten Schritt seines Lebens zu gehen.


  


  Mandy wollte und mochte sich auf keinen Fall vorstellen, welche Qualen gerade ihr Geliebter durchlaufen musste, und so faltete sie ihre Hände zu einem Gebet, um vielleicht doch erhört zu werden und ihm Hilfe zukommen lassen zu können. Immer wieder sprach sie die Worte, die sie direkt an Gott richtete, denn einen Umweg über andere Heilige empfand sie als wenig hilfreich und zu kompliziert.


   Bei allem hatte sie immer ein Auge auf der oben an der Wand befestigten Uhr und zählte fast sekündlich die Zeit mit. Nervös und mit rasendem Herzen, wartete sie ungeduldig auf die Ankunft des Generals und seiner wohl wieder einmal in beängstigender Menge an Gefolgsleuten. 


   Zimmer dreihundertvierunddreißig war ein auf dem neuesten Stand entwickelter, isolierter Raum. Der bot durch die darin befindlichen einzelnen Tanks den Patienten die Möglichkeit, die eigene Ruhe wiederzufinden, die man benötigte, um sich von all seinen Schmerzen befreien zu können.


   Als gefährlich waren sie nicht eingestuft, doch wenn ein Patient mit einer sehr hohen Menge an Schmerzmitteln versorgt werden musste, dann war es schon vorgekommen, dass dieser in sein Inneres schauen, aber Wahrnehmungen nicht so deuten konnte, wie sie sich ihm tatsächlich darboten. Extreme Angstzustände waren manchmal die Folge dieser Isolierung, verbunden mit der Sehnsucht nach dem Tod.


   Pünktlich wie die Funkuhr am Regierungsgebäude, stand General Lou vor diesem Krankenzimmer. Mit zwei seiner Stabsärzte betrat er den Raum, den er selbst nur aus Erzählungen kannte. Ohne großes Zögern überprüften die Ärzte die technischen Daten, die der Computer auf dem Bildschirm vor dem Tank anzeigte. Alles schien in Ordnung zu sein und so entschloss man sich, den in dem Tank befindlichen Mayor aufzuwecken.


   Die Flüssigkeit der Behälter, die sie angeschlossen hatten, wanderte von Tank zu Tank, sodass der Bildschirm nun einen Umriss von Sulfas Körper aufzeigte. Die Beobachter konnten genau erkennen, dass alle Medikamente ihren Weg zum Herzen fanden.


   Wie ein Blitz durchzog es Sulfas Körper, als das pure Adrenalin sich immer weiter in sein Herz bohrte. Heftig reagierte er auf das Mittel, das ihn ins Leben zurückholen sollte, wie es in den Fachkreisen der Medizin heißt. Arme und Beine schlugen auf den Boden des Tanks und erzeugten so einen dumpfen Ton, der sich von außen anhörte, als schlage einer eine Basstrommel mit einem Ast, anstatt den Schlägeln.


   Der Bildschirm spiegelte dies durch einen heftigen Ausschlag wieder, was die Gesichter der dafür verantwortlichen Wissenschaftler erhellte. „Sir, wir haben ihn wieder. Er reagiert zwar noch im Moment etwas zu aufgeregt, aber in fünf Minuten sollte sich sein Puls wieder so weit beruhigt haben, dass wir den Tank öffnen können.“


   Lou zeigte keinerlei Regung über das, was ihm gerade vorgetragen wurde. Er wollte nur Ergebnisse sehen, denn diese waren sein Ziel und er brauchte dieses, um die drohende Gefahr zu beseitigen.


   Aus den hinteren Reihen schauten ein paar Minister dem Spektakel zu. Dan Broker, der Minister für Innere Angelegenheiten, ging fragend auf Lou zu. „General, wird der Mayor ihrer Idee zustimmen?“ Lou, der es von Haus aus gar nicht mochte, wenn jemand seine Pläne in Frage stellte, zeigte sich dennoch sehr gefasst und ließ für einen Moment sogar sein Gegenüber einen Hauch von Interesse spüren. „Broker, lassen Sie es mich einmal so formulieren: Sollte er nicht zustimmen, hat er absolut keinen Sinn mehr für mich. Und wir ‒ damit sind auch Sie hier alle gemeint, die nicht nur ihr Geld zur Verfügung gestellt haben, sondern auch einen Teil ihres Lebens dafür geben ‒ haben dann alles verloren, was uns einmal gehörte. Nur ich bin in der Lage, ihm das wiederzugeben, was er verloren hat, und das wird ihn mehr als nur überzeugen. Glauben Sie mir das!“


   Broker erkannte sofort, dass sein Platz wieder in der hinteren Reihe war, und setzte mit einer Verbeugung den Rückzug an. Vorbei an all seinen Minister-Kollegen, die diese Vorgehensweise mit einem Kopfschütteln wenig tolerierten. Minister gab es wie Sand am Meer und jeder der hier Anwesenden hatte sich die Position eine Menge Geld kosten lassen. Wohlstand hatten sie schon von Geburt an, doch auch die Torte, aus der die Macht gemacht worden war, wollten sie alle genießen, und dies möglichst lange.


   Dass es ihnen ausreichte, einen Haufen Geld nur für einen schönen weichen Sitz im Regierungsparlament zu bezahlen und ab und zu einmal die Hand zu heben, um bei einer unbedeutenden Abstimmung mitzumischen, war dem General bekannt und kam ihm sehr gelegen. Machtgeile Geldgeber, die meistens zu blöd waren, um das große Ganze zu verstehen, waren genau die Typen, die er brauchte, um seinen Status quo beizubehalten. Wie immer sich alles gestaltete, er hatte die Zügel fest in seiner Hand und alle tanzten nach seiner Pfeife.


  


  Schwere Verschlussriegel waren an allen Enden des schwarz glänzenden Isoliertanks befestigt und ließen sich nur durch die Unterbrechung des elektronischen Schaltkreises aktivieren. Bei jedem einzelnen Schloss gab es beim Öffnen einen kleinen, aber sehr lauten Knall und aus den Hebedüsen quoll dichter Rauch heraus. Mit wenigen Handgriffen konnten die Ärzte die Befestigungswinkel zum Anheben des Tankoberteils anbringen und die darauf befestigte Seilwinde besorgte dann den Rest.


   Sulfa musste die Augen zusammenkneifen, wie eine Schlange auf Beutejagd, um nicht zu viel von dem eindringenden Licht abzubekommen. Dennoch war er erleichtert darüber, dass alles, was er in den letzten vierundzwanzig Stunden erlebt hatte, nur seiner Einbildung entsprungen war. Zentimeter um Zentimeter hob sich der Deckel nach oben und Sulfa versuchte, im Gleichschritt mit dem Öffnen seiner Augen, sich daran zu gewöhnen.


   Die ersten Blicke waren noch sehr verschwommen und er konnte nur Umrisse erkennen, die wild und hektisch um ihn herumkreisten. Selbst die gesprochenen Worte klangen wie seltsame Laute in seinen Ohren. Er fühlte, wie sich eine Hand unter seinen Kopf schob und diesen leicht nach vorn drückte. „Mayor, können Sie mich hören? Was ist mit Ihrem Sehvermögen?“, fragte eine mit Mundschutz bekleidete Person. „Hören kann ich Sie, aber meine Augen brennen noch zu sehr. Können Sie nicht das Licht etwas herunterfahren, vielleicht wird es dann besser?“, gab Sulfa zur Antwort.


   Mit vier großen Schritten hastete General Lou zum Tisch und beugte sich ein wenig nach unten. „Was ist denn mit seinen Augen?“, fragte er erschrocken, als er diese bei seinem Schützling zum ersten Mal sah. „Wir haben ihm gleich die Augen so angepasst, dass er die Reise besser übersteht“, stammelte ein Arzt in Lous Richtung. „Ah, verstehe, da haben ja mal zwei mitgedacht. Sehr gut, meine Herren“, lobte er. 


   „General, sind Sie es?“, fragte Sulfa in die Richtung, von wo er glaubte, die Worte des Generals gehört zu haben. „Ja, Soldat, ich bin hier, aber nimm dir erst einmal die Zeit, um wieder klar im Kopf zu werden, mein Junge. Ich habe gesehen, dass es dir gut geht. Wenn die Ärzte alles Weitere an dir erledigt haben, werden wir beide uns in Ruhe unterhalten. Doch jetzt komm erst mal zu wieder zu Kräften.“


   Sulfas Kopf glitt langsam wieder in die ionische Flüssigkeit zurück und die Ärzte lösten die an Sulfa angebrachten Impulsgeber zum Aufbau der Muskulatur. Circa fünfhundert lange, aber auch gleichzeitig sehr dünn und zerbrechlich wirkende, Faserstäbchen wurden, eins nach dem anderen, aus seinem Körper gezogen. Durch drehende Handbewegungen stellten auch die kleinen Widerhaken keinerlei Probleme für die erprobten Ärzte dar. Trotz der angebrachten Eile war hier ein absolut sorgfältiges Arbeiten vonnöten, um keine Infektion zu riskieren, die dieses Projekt weiter nach hinten verschieben könne.


  


  Fast schon Löcher in die Wand starrend bangte Mandy um ihren Liebsten. Immer wieder gingen Personen hinein in das Zimmer, aber keine sagte auch nur einen Ton, als sie dieses wieder verließ. Das Nägelkauen hatte sie sich mit größter Anstrengung abgewöhnt, doch ihre Nerven flatterten wie ein Schmetterling im Frühling und so knabberte sie ungewollt an ihren Fingernägeln.


   Mit einem heftigen Stoß wurde nach unendlicher Wartezeit die Tür von innen aufgestoßen. Von ihrer Vorfreude blieben Schall und Rauch. In einem Rollstuhl sitzend und mit einem Laken bekleidet, wurde Sulfa an der Schwester vorbeigeschoben, ohne dass sie auch nur die Möglichkeit hatte, ihn zu berühren oder gar anzusprechen.


   Sofort fiel Mandy die Brille auf, die Sulfa über seine Augen geschoben bekommen hatte: eine ganz in Schwarz gehaltene, fast schon einer Schweißerbrille ähnlich, die es ihr unmöglich machte, die Augen ihres Liebsten zu erkennen. Erschrocken richtete sie sich auf und versuchte, an Sulfa heranzukommen. Doch bei jedem Versuch wurde sie schroff zur Seite geschoben. „Sulfa, wie geht es dir?“, schrie sie, schon fast im Laufschritt, hinterher.


   Sulfa drehte den Kopf, soweit es ihm möglich war, und blickte ihr wortlos nach. Bis zur ersten Tür konnte sie den in einem ziemlichen Tempo davonlaufenden Ärzten folgen, doch an ein Weiterkommen hinderten sie die zwei bewaffneten Soldaten am Eingang. Ihr blieb nur noch die Möglichkeit, mit aufgerissenen Augen Sulfa nachzuschauen, wie dieser hinter der nächsten Tür verschwand.


  


  „Nehmen Sie ihm das Laken ab, ich will sehen, wie er aussieht!“, befahl Lou den zwei Ärzten, kaum dass Sie den neuen Raum betreten hatten. Sulfa musste sich nackt vom General begutachten lassen, wobei dessen Blicke jeden Millimeter seines Körpers abtasteten. „Mein Junge, das kriegen wir wieder hin mit dir, das verspreche ich.“ Er schaute hinüber zu den Ärzten, die allerdings wenig Hoffnung erkennen ließen.


   Durch die Brille war es für Sulfa schwer, etwas zu erkennen, was sich um ihn herum abspielte, und so fragte er den General, was mit seinen Augen sei. „Darüber mach dir keine Sorgen, mein Junge, du wirst mit der Zeit erkennen, dass es für dich nun so besser ist. Ich habe mit dir etwas vor, was dich wieder zu dem macht, was du für uns einmal warst. Jedoch bevor ich dich in meinen Plan einweihe, will ich dir deine Frage beantworten: Vor geraumer Zeit hattest du mich gefragt, wie deine Rettung vonstattenging ‒ das hast du ganz alleine deinem verstorbenen Onkel zu verdanken.“


   „Wie, General, wie konnte mir mein Onkel helfen? Das müssen Sie mir erklären“, erwiderte Sulfa, verwirrt über diese Aussage. „Wenn es nach diesem Mistkerl von Gianthand gegangen wäre, wärst du jetzt nur noch ein kleiner Haufen Asche, den wir wegzukehren gehabt hätten. Jedoch der Rettungssignalgeber, hinter dem alten Ölbild deines Onkels, verschmorte durch die Hitze, die beim Brand des Bildes entstand, und sendete den Notfall an unsere Zentrale, die wiederum sofort die Rettungskräfte mobilmachte. Diese Jungs konnten dich gerade noch lebend aus den Flammen retten, was dieser Hund von Gianthand nicht wollte. Verbrennen solltest du, nur um mir zu schaden. Doch ich werde dir die Möglichkeit geben, um es dieser Bestie heimzuzahlen. Wir alle, die dich aufgebaut haben, setzen große Hoffnungen in dich und ich hoffe, du wirst uns nicht enttäuschen, mein Junge. Wir haben dich so weit wieder hergerichtet und mit Hilfe meiner Idee wirst du unser Projekt zu einem für uns alle guten Ende bringen“, sagte der General und machte keine Mördergrube aus seinem Herzen. „Du bist der Mann, der dafür geboren wurde!“


   „Was haben Sie aus mir gemacht? Ich will das jetzt wissen und vor allem, was das für ein Projekt ist. General, reden Sie mit mir! Ich habe all die Jahre noch nie etwas gehört von solch einem Projekt. Was wollen Sie von mir?“


   „Gut, wenn er es so haben will, dann soll er sehen, was dieser Gianthand mit ihm angestellt hat. Nehmt ihm die Brille ab!“, sprach der General verärgert zu den Ärzten.


   Sulfa wurde aufgerichtet und die Brille am hinteren Verschluss geöffnet. Im Moment des Öffnens bohrte sich mit schnellen Umdrehungen eine feine, aber stabile Spirale von hinten in seinen Sehnerv. Der Stich zog durch Sulfa wie ein Blitz und ein pochendes Gefühl breitete sich über seinem Kopf aus, der die Adern stark pulsieren ließ. 


   Die Augen brauchten nur wenige Sekunden, um sich an das einfallende Licht zu gewöhnen. Eigenartig war nur, dass sie sich nicht zusammenzogen, sondern sich aufblähten wie ein Luftballon, in den man auf einen Schlag die entsprechende Luft hineinblies. Seine Gehirnströme signalisierten ihm „Sehen!“ und dies tat er auch … Das konnte nur ein Trugbild sein! Sein Blick ging in rascher Folge immer von links nach rechts, um alles genau mitzubekommen, doch begreifen konnte er es nicht, was sich da vor seinen Augen abspielte.


   Er war nun in der Lage, in der vierten Dimension zu sehen. „Das ist ja der Wahnsinn, General! Wie haben Sie das hinbekommen?“, ließ er, erstaunt und von seinen Gefühlen überwältigt, verlauten. Doch als er an seinem Körpers herabsah, war es um seine Freude über dieses Wunder geschehen.


   Er betrachtete seine Haut mit den sehr großen Narben und neu eingesetzten Elementen, die sich farblich abhoben. Dicke Geschwulste überzogen neu vernähte Teile, bis hin zum Hals. Um seinen Kopf sehen zu können, schaute er in den Spiegel an der Wand. Doch auch hier konnte er nichts entdecken, was ihn hätte aufrichten können. Völlig entsetzt über sein Aussehen und sprachlos, ließ er sich wieder zurückfallen und faltete die Hände vor seinem Gesicht.


   „Löst die Verbindung wieder, ich glaube, er hat genug gesehen“, sprach Lou zu den Ärzten. Mit dem Zusammenführen der beiden Enden löste sich der elektrische Impuls und die Spirale drehte sich wieder aus dem Sehnerv zurück. Die daraus resultierende Dunkelheit berührte Sulfa in keiner Weise. Wie ein Häufchen Elend kauerte er auf seinem Stuhl und kämpfte mit seinen Tränen. 


   „Mein Junge, weine ruhig. Es ist im Moment vielleicht das Beste, was du tun kannst. Doch sobald du dich wieder im Griff hast, höre mir gut zu. Wir haben alles versucht, aus dir wieder einen Menschen zu machen, auch wenn es für dich jetzt noch nicht den Anschein hat, dass es nicht zu hundert Prozent geklappt hat. Glaube mir, dies sind nur die Äußerlichkeiten, aber der Rest deines Körpers funktioniert wieder hervorragend und ist dazu noch mit einigen Extras ausgerüstet worden. Des Weiteren biete ich dir die Gelegenheit, dich an dem Verursacher deiner Lage zu rächen. Doch diese Chance biete ich dir nur einmal – hier und jetzt!“


   Plötzlich wechselte der General die Gangart. „Solltest du jedoch der Meinung sein, in Selbstmitleid zu verfallen und alles hinschmeißen zu müssen, was wir mit dir aufgebaut haben, dann bekommst du deine stattliche Abfindung, die wir mit dir vereinbart hatten. Du kannst dann mit deiner kleinen Krankenschwester ein jammervolles Leben in irgendeiner Kolonie führen. Immer wieder würdest du dir aber die Frage stellen: ‚Warum habe ich dieses Angebot nicht angenommen?‘“


   Lou besann sich wieder auf einen vertraulicheren Ton. „Ich möchte dich zu nichts überreden, aber bedenke dabei, dass wir hier eine Familie sind und uns gegenseitig helfen. Wir haben unseren Part eingehalten, um dich am Leben zu erhalten, und nun musst du entscheiden, wie du zu uns stehst. Gib mir morgen eine Antwort, Soldat, und wir werden sehen, wie es dann weitergeht“, endete der General mit Nachdruck und ganzem Stolz.


   Sulfa hörte zwar die Worte, verstand aber zu keiner Zeit, weshalb gerade er am Leben gehalten wurde, sodass er in seiner jetzigen Verfassung auch zu keiner Reaktion fähig war. Selbst als er bemerkte, dass sich sein Vorgesetzter erhob, war kein Verständnis mehr in ihm, das hätte widerspiegeln können, was dieser von ihm erwartet. „Soldat, bis morgen erwarte ich von dir eine Antwort“, betonte Lou beim Verlassen des Zimmers noch einmal.


   Einen der Ärzte zog sich der General noch auf dem Flur zur Seite und verdeutlichte ihm, was ihn erwarte, wenn nicht alles so laufen würde wie geplant. „Sollte vom Major morgen kein Ja kommen, dann töten Sie ihn auf der Stelle und beseitigen auch seine kleine Krankenschwester ‒ den Doktor übernehmen wir dann.“


  


  Die Ungeduld war bei Mandy nicht mehr zu übersehen. Hin- und hergerissen von den Erwartungen, die sie hatte, und dem, was sich in den letzten Stunden vor ihren Augen abgespielt hatte, machte sie sich weiterhin große Sorgen um Sulfa. Wie auch immer diese Situation zu bewerten war, sie konnte es momentan nicht beeinflussen, was ihr in ihrer Aufregung nur noch mehr wehtat. Ihr waren die Hände gebunden und der Verstand forderte von ihr ein Zerreisen der geistigen Fesseln, die sie glaubte, durchbrechen zu müssen.


   Ein tief in den Rollstuhl versunkener Sulfa wurde über den Gang geschoben. Ohne auch nur einen Moment zu zögern, rannte sie sofort auf ihn und seine Begleiter zu. Als sie ihren Liebsten umarmen wollte, stießen zwei starke Unterarme zu und trafen sie genau auf Höhe ihrer Schulterblätter. Das brachte sie aus dem Gleichgewicht, sodass sie sofort in Rückenlage geriet und sich nur noch mit einem Reflex vor dem Sturz zu Boden retten konnte. „He, was soll denn das! Lassen Sie mich sofort zu Sulfa!“, empörte sie sich, noch geschockt von dieser Gewalt gegen sie. „Der Mayor darf unter keinen Umständen gestört werden ‒ und dies gilt auch für Sie, Schwester Mandy. Bitte halten Sie sich von ihm fern und erledigen die Aufgaben, für die Sie auch bezahlt werden. Hier haben Sie nichts mehr zu suchen!“


   Was keiner der beiden Ärzte wusste, konnte sich nun zum Vorteil für Mandy auslegen: Sie war weiß Gott keine Frau, die sich einschüchtern ließ von ein paar Worten oder gewalttätigen Gesten, um beim ersten Widerstand, bildlich gesehen, mit eingezogenem Schwanz davonzulaufen.


   Schnell hatte sie sich aufgerafft, um den Ärzten hinterherzulaufen. „Nein, oh nein, wenn Sie glauben, dass Sie es hier mit einer kleinen und unscheinbaren Schwester zu tun haben, dann haben Sie sich aber getäuscht!“ Ihre kleine Hand packte den Arzt, der den Rollstuhl schob, an dessen Schulter. Somit war dieser gezwungen, sich umzudrehen.


   Ohne jede Vorwarnung schlug ihre rechte Faust mit derartiger Wucht in dessen Gesicht, die man dieser zierlichen Frau gar nicht zugetraut hätte. Der Schlag traf so genau, dass es ihm das Nasenbein zerbrach und das Blut aus dessen Nasenlöchern floss. Dem Kollegen, der nur etwa zwei Schritte voraus war, versetzte sie so einen gezielten Tritt in seine Weichteile, dass dieser mit einem lauten Aufschrei und sich schützenden Händen zu Boden sank, um sich dann vor Schmerzen auf dem Boden zu krümmen.


   Geistesgegenwärtig und voller Zorn, schubste sie den Blutenden zur Seite, fasste nach dem Griff des Rollstuhls und rannte in einem hohen Tempo aus der Enge des Flures. Erst als sie sich weit und sicher genug vor den Verfolgern fühlte, bremste sie ab und drehte den Stuhl in ihre Richtung. Doch sie konnte kein Lächeln in Sulfas Gesicht entdecken, das sie sich durch ihr Eingreifen und die Rettung erhofft hatte. Er machte eher den Eindruck eines völlig gebrochenen Mannes. Vorsichtig zog sie die Kapuze von seinem Kopf zurück und musste erkennen, was aus dem stolzen Mann von vor noch einigen Tagen geworden war.


   Verängstigt von ihrem Tun, schaute Sulfa zu ihr auf. Sehen konnte er sie nicht, aber der Duft ihrer Haut verriet ihre Nähe und war so verführerisch, dass er sich so sehr nach ihrer Zärtlichkeit sehnte. „Mandy, ja, sieh mich nur an. Ich bin ein Monster ‒ und das hast du nicht verdient.“ Er zuckte zurück, als Mandy versuchte, sich ihm zu nähern. „Lass das mal ruhig meine Sorge sein, denn ich sehe nichts an dir, was mich abstoßen würde. Erinnere dich bitte an unsere Gespräche, Sulfa, ich liebe dich und werde es immer tun.“ Zärtlich nahm sie seinen Kopf in beide Hände und zog ihn zu ihren Lippen. Minutenlang berührten sich ihrer beiden Lippen und er drückte sich an Mandy, um diese Nähe, die er spürte, niemals zu vergessen.


   Worte brauchte es in diesem Moment keine, um beiden klarzumachen, was sie füreinander empfinden. Tränen des Glücks liefen Mandy die Wangen hinunter und tropften auf Sulfas vernarbte Haut, was dieser als brennenden Schmerz wahrnahm, aber dennoch sein Glück nicht fassen konnte, solch einen Menschen lieben zu dürfen.


   Auf diesen Moment hatte Mandy nun tagelang warten müssen, um ihren Liebsten endlich wieder in den Armen halten zu können, und sie wollte, dass es so lange wie möglich andauere, um dieses wundervolle Gefühl zu genießen.


  


  Angetrieben durch die Erfolge, die jede Kombination hervorbrachte, kamen die Wissenschaftler nicht mehr zur Ruhe. Müdigkeit wurde überspielt und mit einer Menge an Kaffee verbannt. Inwieweit sie schlussendlich gekommen sein mussten, um alle Möglichkeiten getestet zu haben, das wussten sie nicht, doch die Fortschritte waren erheblich und die Herren wurden immer sicherer in dem Umgang mit den Farbtasten.


   Durch manche Kombinationen ließ sich die Maschine so einstellen, dass aus dem gasförmigen Zustand im Inneren eine feste Materie entstand, die man anfassen und betreten konnte. Wilde Zeichen, die an dem, was sie für die Steuerung hielten, angebrachten Bildschirm erschien, waren zwar noch nicht entschlüsselt, aber dass die von großer Wichtigkeit sein mussten, war ihnen klar.


   Quickly überbrachte jeden Morgen Gianthand eine Auflistung über die neuen Kombinationen und deren Auswirkungen. Gianthand sah sich in seinem Handeln bestätigt.


   Er schmiedete schon die nächsten Pläne, um seinen Wissenschaftlern unter die Arme zu greifen: Ein kleiner und schneller Stoßtrupp, der nicht so einfach zu entdecken war, sollte mit allen Mitteln, die er für richtig hielt, nochmals in das Regierungsgebäude einsteigen. Seine Leute sollten den Schaltplan erbeuten, der es viel einfacher machen sollte, die Maschine ihrem Zweck zurückzuführen, für den sie eigentlich gebaut worden war. Natürlich war es kein einfacher Coup für die Männer, doch wenn es nur einer zurückschaffen würde, dann hätte sich dieser Plan schon gelohnt und konnte als Erfolg gefeiert werden.


   Gianthand baute darauf, dass die Elitesoldaten der Regierung nicht mit einem so schnellen Neuangriff rechnen würden. Jedoch benötigte er, um diesen Überfall durchziehen zu können, unerschrockene Männer, die dem Tod ins Auge sehen konnten, wenn es darauf ankomme, und auf ihn spucken würden. Immer wieder spielte er verschiedene Formationen im Geiste durch, die den meisten Erfolg versprachen. Eine Schwachstelle hatte er immer dabei, doch am Ende seiner Planung war er sich sicher, dass es nur Männer sein konnten, denen er hundertprozentig vertraute.


   Zögern in seiner Planung ließ ihn nur die Befürchtung, dass er bei allem seine Einheit schwächen könne. Doch der Gedanke, General Lou mit dieser Maschine einen herben Schlag zu versetzen, von dem er sich nicht mehr erholen würde, spornte ihn an. Somit war eigentlich klar, dass er dieses Risiko auf jeden Fall eingehen musste, bei allem Hin und Her.


   Sein Blick ging durch die Reihen seines Trupps und jeder, der Aufstellung genommen hatte, wusste, wenn er ausgewählt würde, dann hatte dies seinen wahrscheinlichen Tod zur Folge. Nicht, dass die Männer den Tod fürchteten, nein, es war eher der Gedanke daran, ob sie eigentlich noch für die richtige Sache ihren Kopf hinhalten.


   Eine gewisse Unruhe war schon seit einigen Wochen im Lager zu spüren. Es wurde immer mehr hinter vorgehaltener Hand getuschelt, ob es nur die persönliche Abneigung von Gianthand gegenüber General Lou war, die sie nun nicht mehr das Leben eines Freibeuters führen ließ. Alles hatte im Laufe der Jahre immer mehr zu dem geführt, was einen Kampf der beiden näher rücken ließ. Doch keiner hatte den Mut, sich laut zu einer Meinungsäußerung hinreißen zu lassen, und erduldete die Launen Gianthands, ohne zu murren.


   Einerseits hatten sie gelobt, immer hinter ihm zu stehen, um sich von ihm führen zu lassen, doch das Gedankengut, das er seit der Eroberung der Maschine an den Tag legte, passte nicht mehr dazu. Immer wieder verschwanden einige Kameraden auf unerklärliche Art oder wurden auf eine Mission ohne Wiederkehr geschickt, was aber Gianthand immer mit einem Lachen abtat.


   Gianthand wusste, was er an seinen Spionen in der Truppe hatte, und so versuchte er dagegenzusteuern, um seine Macht nicht in Frage stellen zu lassen. Vielleicht ließ sich dieser wilde Haufen auch von selbst darauf ein, denn das Morden und Rauben war halt nun mal ihre Arbeit.


   Er achtete auch immer darauf, dass keinem etwas fehlen sollte, was er brauchte. So wurden zu unbestimmten Zeiten auch Frauen aus der Stadt, unter strengsten Vorkehrungen, ins Lager gebracht, um dem leidenschaftlichen Drang der Lenden Abhilfe zu schaffen. Dies zog sich zumeist über Tage hinweg, sodass mit diesem geschickten Schachzug die Moral in der Truppe wieder zunahm. Natürlich konnte keine dieser Frauen wieder dorthin zurückkehren, wo man sie aufgegabelt hatte. In Gianthands Augen war der Zweck des Handelns erfüllt und für das Beseitigen dieser nun überflüssigen Frauen machte er seine Truppenführer verantwortlich, wobei es ihm hier völlig egal war, wie diese das umsetzten. Dass sein Umgang mit seinen Leuten immer härter wurde, war ihm zwar bewusst, doch etwas daran ändern wollte er zum derzeitigen Zeitpunkt nicht.


   Jeder in der Truppe war sich bewusst, dass nun der Angriff auf das Regierungsgebäude bevorstand und dass erwartet wurde, diesen mit Erfolg abzuschließen. Versager wurden in dieser Söldnertruppe nicht mehr geduldet, was ein weiteres Bestreben seiner Machtposition darstellen sollte.


   Gianthand beauftragte seinen Truppenführer Judd, die Männer auszuwählen, auf die man sich geeinigt hatte. „Männer, unser nächster Schlag gegen das totale Regime des Generals steht kurz bevor. Wir haben alles so weit geplant, dass diese Aktion gelingen wird. Das für uns hier der Erfolg der Mission das Primärziel ist, brauche ich euch ja nicht extra zu erklären. Wir brauchen siebzehn tapfere Männer, um unseren Plan zu verwirklichen. Ich rufe diese nun mit Namen auf und diejenigen beziehen hinter der Anhöhe zum Bunker fünfhundertneununddreißig Stellung. Dort werden Pläne und Waffen verteilt. Der nicht von mir aufgerufene Rest bezieht wieder Posten, den er vor unserer Versammlung innehatte.“


   Auf dem Stück Papier, das Judd in der Hand hielt, standen die Namen der Krieger. Langsam, aber deutlich, las er die Namen vor und jeder, der seinen hörte, machte sich sofort auf den Weg zur Anhöhe des besagten Bunkers. Siebzehn Mann stark war die Truppe, um das fast Unmögliche zu schaffen.


   Gianthand hielt sich mit der Zahl Siebzehn genau an die schon vor Jahrhunderten übermittelte Legende der Freibeuter, die er im Kindesalter von alten Discs gelernt hatte. Diese uralten Geschichten faszinierten ihn als Jugendlichen noch so sehr, dass er sich nichts sehnlicher wünschte, als auch ein Leben wie ein Freibeuter zu führen.


   Doch diese abenteuerlichen Geschichten von damals hatten mit dem rauen Leben dieser Zeit nichts mehr zu tun und dies musste er schon des Öfteren auf eine schmerzliche Art und Weise erfahren.


  


  Dass ihnen nicht sehr viel Zeit bleibe, das wusste Mandy. Die Ärzte würden schon bald nach ihnen suchen und unter Mithilfe von Wellingtown auch bestimmt finden. Der kannte jeden Schlupfwinkel hier im Hause in-und auswendig, was die Zeit der Zweisamkeit sehr begrenzte.


   Sulfa zog den Kopf seiner Geliebten an sich und schaute ihr in die Augen. Er wollte ihr was sagen, doch die Worte kamen ihm nicht so einfach über die Lippen, er brauchte ganze zwei Anläufe, um die für ihn richtigen zu finden. „Mandy, Lou kann mir helfen, dass alles wieder so sein wird wie früher. Ich muss nur einen Auftrag für ihn erledigen.“


   „Welchen Auftrag denn, Sulfa? Wie kannst du nur glauben, dass er dir helfen wird? Er wird dich benutzen, so wie er es mit allen macht, die für ihn wichtig sind. Und wenn du dann alles für ihn erledigt hast, wird er dich fallen lassen wie eine heiße Kartoffel. Doch ich werde dich lieben und zu dir stehen ‒ und dies bis an mein Ende. Bitte lass dich nicht auf ihn ein, egal was er dir auch bietet. Es kann nicht annähernd so viel sein wie meine Liebe zu dir.“


   Erneut liefen ihr bei diesen Worten die Tränen über die Wangen und sie hoffte, noch einmal einen Sinneswandel in Sulfa bewegt zu haben. Der kämpfte auch mit den Tränen, konnte sie aber durch große Anstrengung unterdrücken. „Mandy, verstehe doch …“, versuchte er, seinen Standpunkt zu verteidigen. Doch bevor er fortfahren konnte, drückte sie ihm einen Finger auf die Lippen und sagte: „Wenn dies deine einzige Chance ist, die du siehst, um dich von alledem zu befreien, was auf dir lastet, dann werde ich dir nicht im Wege stehen, auch wenn es mir unheimlich wehtut und ich deine Entscheidung nicht mittragen möchte.“


   Dumpfe Tritte schlugen gegen die Tür und von draußen hörte man ein wütendes „Aufmachen, aufmachen ‒ oder wir schlagen die Tür ein!“. „Sie sind da, Sulfa“, flüsterte Mandy, ehe sie sich zu ihm hinunterbeugte, um ihren Liebsten zum letzten Male zu küssen. Mit der linken Hand öffnete sie die Verriegelung und drückte auf den Schalter „Open“. Der gab das Signal zum Öffnen und die Ärzte stürmten ins Zimmer.


   Noch immer leicht benommen vom Tritt in seine Männlichkeit, wankte der Arzt an Mandy vorbei, aber nicht ohne ihr vorher deutlich gemacht zu haben, dass sie dies alles bereuen und es Folgen für sie haben würde. Mandy war es in diesem Moment vollkommen egal, wie mit ihr verfahren werden würde.


   Mit starrem Blick und Tränen in den Augen musste sie mitansehen, wie die Ärzte ihren geliebten Sulfa wegbrachten. Ihre ausgestreckte Hand, die in Richtung des Rollstuhles griff, vermochte Sulfa in der Eile, die die Ärzte nun wieder an den Tag legten, nicht zu berühren.


   Wellingtown, der kopfschüttelnd vor der Tür stand, brachte selbst kein Wort bei Mandys Anblick hervor. Zutiefst enttäuscht, neigte er den Kopf zu Boden, um sich dann auf die Jagd nach den Ärzten zu machen. Mandy sackte nur noch zusammen und vergrub ihren Kopf, wie ein Häufchen Elend, in ihren Händen. Verstehen konnte sie es nicht, aber sie wusste, dass Sulfa ein Soldat war. Selbst wenn er sich für irgendwelche Machthaber opfern musste, würde er alles für diese Herren, ohne Mitleid und nur vom Selbsterhalt angetrieben, tun.


   Währenddessen wurde Sulfa ohne Umwege sofort auf sein Krankenzimmer gebracht und in das bereits vorbereitete Bett befördert. Dieses Mal hatten die Ärzte einen Wachhabenden des Krankenhauses zur Beobachtung abgestellt. Dieser durfte zu keiner Zeit Sulfa aus den Augen lassen, bis zum Eintreffen des Generals am kommenden Tag.


   Sulfa hatte für sich selber im Innersten eine Entscheidung getroffen und wollte eine zweite Chance ‒ wie auch immer die aussehen mochte. Er wollte dem General seine Zustimmung geben zu dem Auftrag, Gianthand dingfest zu machen. Für Sulfa war klar, dass diesem Tier und Mörder seiner Tante endlich das Handwerk gelegt werden musste.


   Jeder Schritt, den Gianthand und seine Wissenschaftler an der Maschine vorankamen, brachte einen neuen Statusbericht im Hauptquartier hervor. Dort war man somit immer auf dem Laufenden, inwieweit Gianthand in der Lage war, die Maschine auch zu benutzen, wofür sie entwickelt worden war.


   Unter sehr hohem Druck des Generals arbeiteten die Wissenschaftler am zweiten Modell fast Tag und Nacht. Sie mussten es schaffen, die Maschine fertigzustellen, um ihren Mann notfalls zur gleichen Zeit einsatzbereit zu haben, denn schon einen Tag zu spät, würde das mit Sicherheit einen erheblichen Schaden zur Folge haben.


   General Lou war felsenfest davon überzeugt, dass Gianthand nur noch ein Ziel habe, und zwar ihn vom Thron zu stürzen. Ihr Vorteil lag eindeutig darin, dass Gianthand nicht ahnen konnte, dass der Prototyp mit der Zentrale vernetzt war. Doch auch dort war man nur in der Lage zu erkennen, was gerade passierte, und konnte kaum reagieren auf das Verhalten von Gianthand bei jedem seiner Fortschritte. Noch schien alles reparabel zu sein und wenn die Spähtrupps das Lager früher finden würden als geplant, wäre die Ordnung wieder hergestellt, ohne dass zusätzlich die zweite Maschine zum Laufen gebracht werden musste.


   General Lou machte einen relativ gelassenen Eindruck, er wusste, was er wollte, und jeder, der an diesem Projekt seine Finger mit im Spiel hatte, war sich bewusst, dass alles auch in Rahmen aller Möglichkeiten erfüllt werden musste.


   Wie sicher er sich sein konnte, sein heißes Eisen in diesem Spiel miteinzubeziehen, war ihm noch nicht klar. Nicht, dass seine Hoffnungen alleine auf Major Sulfa lagen, doch es hätte keinen besseren gegeben. Und die laufenden Vorbereitungen waren viel zu weit vorangeschritten, sodass ihm eine Tötung des Majors, wenn es sich nicht vermeiden lasse, nicht ins Bild passte.


   Die Zeit verging wie im Flug, es ging schon auf die Nacht zu und das fürchtete der General mehr als eine Horde wilder Kerle, denen er sich stellen müsste. Diese Stunden waren keine schöne Zeit für Lou. Die Müdigkeit war ihm zwar anzusehen, aber sie konnte sich gegen seinen Willen, nicht einzuschlafen, nur selten durchsetzen. Alleine, in seinem Sessel sitzend, kämpfte er jede Nacht mit sich, um dieser Müdigkeit nicht nachzugeben. Niemand kannte sein Geheimnis und er war ein Meister darin, um seine Schwäche zu verbergen.


   Rechts neben seinem Sessel stand ein kleiner, im einundzwanzigsten Jahrhundert hergestellter, halbrunder Tisch mit dreidimensionaler Projektionsfläche, die einen Teil der Stadt wiedergab. Jede Nacht lief er in Gedanken durch die Straßen und kleine verwinkelte Gassen, auf der Suche nach dem, was ihm endlich die Ruhe der Nacht wiederzubringen vermochte. Eine Erinnerung daran, was ihn quälte, hatte er nicht. Einzig die Tatsache, dass er den Schlüssel dazu finden musste, trieb ihn voran und machte ihn ruhelos.


  


  Die Nacht war klar und mit Sternenbildern am Himmel übersät. Dass das Thermometer mittlerweile fast dreißig Grad minus anzeigte, sollte sich vorteilhaft für die Leute von Gianthands Trupp auszahlen.


   Bei aller Sicherheit, die das Regierungsgebäude vorweisen konnte, hatten sie nachts, durch den großen Temperaturunterschied, mit erheblichen Schwierigkeiten der Infrarotgeräte zur Überwachung zu kämpfen. Zwar wurden die Wachhabenden auf allen Posten um drei Mann verstärkt, doch die absolute Überwachung garantierten nur die elektronischen Geräte. Gianthand wusste von diesen Schwierigkeiten, weshalb er sie auch unbedingt für seine Zwecke nutzen wollte.


   Mit den Gleitern hatten sie bei dieser Konstellation die Chance, unerkannt bis auf acht Kilometer an die Stadt heranzukommen, sodass sie den Rest zu Fuß zurücklegen konnten, wobei auch hier bei einer Flucht oder dem Rückzug die größte Gefahr ausging, erwischt zu werden.


   Zwei Fünfergruppen, die im Abstand von drei Kilometern auf die Stadt zumarschierten, wurden als relativ sicher gewertet. Sieben weitere kampferprobte Jäger sollten in Form eines gleichschenkligen Dreiecks die Nachhut bilden, um die zweite Welle erfolgreich durchzubringen. Über ihre Waffenstärke machten sie sich keine Sorgen, diese war der der Regierungstruppen weit überlegen. Der zeitgenaue Zugriff und der Überraschungseffekt waren hier wohl der erfolgversprechende Vorteil aufseiten der Angreifer.


   Ohne Probleme und in keiner Weise in Gefahr geraten, waren sie bis auf einen Kilometer an die Stadtmauer herangekommen. Von einer Verteidigungslinie war absolut nichts zu erkennen, geschweige denn, irgendwelche Wachposten.


   Wieder einmal verließen sich die Regierungstruppen erwartungsgemäß auf ihr elektronisches Überwachungssystem, obwohl es sie schon des Öfteren im Stich gelassen hatte. Hier im Regierungsgebäude herrschten noch immer die phlegmatische Denkweise und der Glaube, dass dies das Nonplusultra sei, das die Technik auf den Markt gebracht hatte. Ein Angriff zu Boden kam gar nicht in Frage, da die Stadtmauern zu hoch waren, um sie übersteigen zu können. Und das, wie ein Fliegengitter angelegte, Infrarotfeld entlang der Mauer sollte so viel Sicherheit geben, dass sie sich keinerlei Sorgen machten. Selbst die allseits beliebte Spiegeltechnik fand an diesem System keinerlei Wirkung und somit waren diese Leute einmal mehr davon überzeugt, alles im Griff zu haben.


   Die eisige Kälte der Nacht war dem Angriffstrupp eine große Hilfe, denn dadurch strahlte das Rot des Netzes schon von Weitem und man konnte sich frühzeitig darauf einstellen. Doch ein Fehltritt in diesem Strahlennetz konnte verheerend sein und würde den sicheren und schmerzhaften Tod bedeuten. Dies war allen klar, weshalb es nun hieß, die Konzentration recht hoch zu halten.


   So hatte die Regierung eine Waffe, die unter den Bürgern der Stadt gefeiert wurde, denn nachts war die Gefahr eines Überfalles am größten und Gegenwehr gab es im freien Land kaum. Doch die, die es schafften, in die Städte zu gelangen, fühlten sich durch diese Bewaffnung nun sicher und geborgen.


   Gianthand und seine Männer waren aber keine Bürger dieser Stadt und wollten auch keinen Schutz durch eine Regierung, die sie verabscheuten. Sie waren extrem gut ausgebildete Killer und Soldaten und hatten keinerlei Angst, bei einem riskanten Auftrag in den Tod zu gehen.


   Einst verstoßen und an den Pranger gestellt von einer Gesellschaft, die der Meinung war, alles, was gegen die Regierung spricht, sei eine Art Gewaltverbrechen. Ausgekotzt und gejagt, verstreut und auf sich selbst gestellt, lebten die Outlaws anfangs wie wilde Hunde in den Gebirgen, immer im Schutze der Nacht, um nicht entdeckt zu werden. Wie lange sie suchten, um einen Mann wie Gianthand zu finden, der sie anführen und aus der Versenkung befreien sollte, wussten sie selbst nicht mehr.


   Woher er damals zu genau dieser Zeit kam, als sie ihn am nötigsten brauchten, war ihnen nicht bekannt. Doch eines war vom ersten Moment an klar für die Handvoll ausgestoßener Männer: Er hatte die Aura und die Worte, um sie alle auf seine Seite zu ziehen und ihnen das wiederzugeben, was ihnen genommen wurde.


   Alle Seelen, die glaubten, keinerlei Hoffnung mehr zu besitzen, fanden bei ihm eine neue Aufgabe und Zukunft. Dabei war es Gianthand vollkommen egal, für welches Verbrechen sie verstoßen würden. Vielmehr zählte für ihn nur, dass sie etwas ändern wollten, mit den Mitteln, die sie besaßen. So baute er sich eine Armee auf, die, aufgrund von Gewalt und Tod selbst von der Regierung gefürchtet und gejagt, aber nie zerschlagen werden konnte.


   Jusuf sollte mit seinen geschmeidigen Bewegungen durch das Strahlennetz vorausgehen, um so den anderen sechzehn Mann den Weg zu weisen, auf dem sie ihm folgen mussten. Der frühere Artist hatte schon des Öfteren solche, fast aussichtslosen, Situationen gemeistert und seinem Boss Gianthand den Sieg gebracht. Durch sein räumliches Denken und den Anschein, Körper ohne Knochen zu haben, vermochte er immer einen Weg zu finden, durch den er hindurchschlüpfen oder sich durchhangeln konnte.


   Nur seine Wege waren nicht für jedermann geschaffen, sodass er besonders dieses Mal auch Umwege in Kauf nehmen musste, um allen anderen seines Trupps zu ermöglichen, dieses Strahlennetz zu überwinden. Alle Waffen mussten, einem Körper gleich, gebündelt werden und mit einer Decke verhüllt sein. Kein Lauf durfte hervorlugen oder auch nur annähernd erkennbar sein. Die Biometalldaten würden sofort Alarm schlagen durch die Strahlenerwärmung der Waffen.


   Selbst die aufgetragene Tarnfarbe hatte keinerlei Wirkung gegen die sogenannten Biosammler, was im Falle eines Alarmes für die Angreifer einen erheblichen Nachteil bedeuteten würde. Sie hätten keinerlei Chance gehabt, denn ehe auch nur einer von ihnen die Hand an seiner Waffe gehabt hätte, wäre er durchsiebt worden von unzähligen Kugeln, die von der vollautomatischen, in der Stadtmauer angebrachten, „MPL 127G“ abgefeuert wurden.


   Trotz der eisigen Kälte lief den Soldaten der Schweiß die Stirn herab. Nicht die körperliche Anstrengung war dafür verantwortlich, vielmehr die Angst, nicht die gleichen Bewegungen wie Jusuf gemacht zu haben und somit alles Geplante in Gefahr zu bringen, ganz zu schweigen, sein Leben für diesen Fehler zu verlieren.


   Sechzehn Mann durch dieses Labyrinth zu lotsen war keine einfache Sache, selbst für den erfahren Jusuf. Meter um Meter schlich sich der Trupp näher an die Stadtmauer heran. Trotz der angebrachten Vorsicht mussten sie ein gewisses Tempo vorlegen, um den Zeitplan einzuhalten. Pünktlich um fünf Uhr war Wachwechsel und es wurde auf Sichtreflektoren umgeschaltet, was einen Angriff somit unmöglich gemacht hätte. Im Schutz der Nacht liefen sie ohne Pause.


   Zwei Stunden hatten sie eingeplant, um die Stadtmauer zu erreichen, was sich mit dem derzeitigen Tempo kaum realisieren ließ. Die Zeit im Nacken, legte Jusuf einen Zahn zu und forderte dies auch von den anderen, die alles taten, was er sagte, um endlich wieder aus diesem Strahlennetz herauszukommen.


  


  Als Mandy das Zimmer des Doktors betrat, musste sie feststellen dass der General, Wellingtown und die zwei Ärzte bereits vor Ort waren und auf sie warteten. „Bitte schließen Sie die Tür, Schwester Mandy“, sagte General Lou zu der doch etwas überraschten jungen Frau. „Wie ich hörte, haben Sie uns hier ein paar Schwierigkeiten gemacht. Das ist sehr schade, Schwester, denn ich dachte, mich auf Sie verlassen zu können. Hier geht es um mehr, als Sie vielleicht vermuten.“


   Ehe der General fortfahren konnte, fuhr ihm Mandy über den Mund. „Sie wollen ihn nur für Ihre Zwecke benutzen und das lasse ich nicht zu. Er ist mehr als nur ein Stück Fleisch und das sollten Sie bedenken, General Lou.“ Erhobenen Hauptes blickte sie dem General direkt in die Augen.


   Gelassen glitten seine Hände zu dem Halfter an seiner Hose. Mit dem Zeigefinger öffnete er dessen Druckknopf und spannte gleichzeitig mit dem Daumen den Hahn des Abzuges seiner „PK 125 FD“. Noch immer blickten sich beide fest in die Augen, um eine Reaktion des anderen zu erfahren.


   Plötzlich zog General Lou seinen Arm in die Höhe und drückte ab. Die Kugel traf Mandy genau zwischen die Augen auf Höhe der Augenbrauen. Durch den Einschlag der Kugel fiel sie wie ein Stein zu Boden und lag mit offenen Augen ‒ tot ‒ vor den entsetzten Ärzten. Wellingtown, der unweit von Mandy stand, war vor Schock erstarrt und bemerkte nicht einmal, dass er auf seiner rechten Gesichtshälfte mit Mandys Blut bespritzt war. Er konnte sich nicht bewegen, keines seiner Gliedmaßen reagierte auf die Befehle seines Gehirnes.


   General Lou steckte seine Pistole zurück in das Halfter und schaute in die Richtung des entsetzten Wellingtowns. „Sie, Doktor, sind mir verantwortlich dafür, dass dieser verräterische Unrat auf Nimmerwiedersehen verschwindet. Ich hoffe, dass ich mich Ihnen gegenüber verständlich ausgedrückt habe. Ich dulde hier keinerlei Verzögerungen mehr.“ Mit einem Handzeichen gab er den Ärzten zu verstehen, dass sie ihn nun in das Zimmer des Majors bringen sollten, um eventuelle positive Veränderungen bei ihm begutachten zu können.


   Wellingtown stand neben der toten Mandy, nun alleine im Raum, und fasste sich nur langsam wieder. Er war einfach nicht in der Lage zu verstehen, was sich hier gerade vor seinen Augen abgespielt hatte. Wie immer er es auch in seinem Kopf drehte und wendete, es war eiskalter Mord, und dies, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken.


   Seine Machtlosigkeit, ihr zu helfen oder ihr beizustehen, war grausam und ekelhaft zugleich. Er fand sich dort wieder, wo er eigentlich nie hingehören wollte. Er war Mittel zum Zweck geworden und das wollte er nicht sein. Doch dieses Spiel hatte er von Anfang an verloren und musste es, ob er wollte oder nicht, bis zum bitteren Ende mitspielen. „Verbrennungsanlage, Verbrennungsanlage“ fuhr ihm durch den Kopf beim Gedanken an den Befehl des Generals.


   Freitags kam immer der Richter und gab die Verurteilten frei zur Verbrennung, wobei sich darunter auch die Verstorbenen der Stadt befanden. „Wie komme ich an den Code für den Hochofen?“, fragte sich der Doktor. „Der Richter muss mir hier helfen, der schuldet mir sowieso noch einen Gefallen“, schwirrte es in seinem Kopf umher.


  


  Unterdessen traten der General und die Ärzte in das Zimmer von Sulfa. „Hallo, mein Junge, ich habe gehört, dass du ganz auf unserer Seite stehst und uns behilflich sein willst im Kampf gegen diesen Verbrecher. Du machst mich stolz und das wäre auch bestimmt deine Tante heute, wenn sie nicht so eiskalt von Gianthand getötet worden wäre. Mit dir haben wir nun wieder das Trumpf-Ass in der Hand und werden ihn vernichten“, stürmte Lou auf Sulfa ein.


   Sulfa richtete den Kopf in die Richtung, aus der er glaubte, die Stimme gehört zu haben, und antwortete dem General. „Ja, General, ich werde Ihren Auftrag annehmen, aber danach werde ich den Dienst quittieren und mir mit Mandy eine neue Zukunft, ohne Hass und Angst, aufbauen.“


   „Das wird deine Freundin aber gerne hören und sich sehr darüber freuen. Ich hatte vor Kurzem noch ein Gespräch mit ihr und sie sagte mir, dass sie damit einverstanden sei und deine Entscheidung mittragen würde“, versicherte der General. „Ich habe sie aber, um deine Konzentration jetzt nicht mehr zu unterbrechen, in eine andere Klinik, am Ende des neuen Viertels, versetzt. Sie bat mich, dich zum Abschied noch einmal zu umarmen, mein Junge. Und wenn alles so läuft wie gedacht, dann bekommen wir den Verbrecher vielleicht viel schneller, als du es jetzt für möglich hältst. Und dann kannst du deine liebe Mandy, selber und vollkommen gesund, in die Arme nehmen, das garantiere und verspreche ich dir, mein Junge.“


   Sulfas Lippen formten sich zu einem Lächeln und er spürte, wie er sich im Inneren immer mehr beruhigte, was seinen Ehrgeiz, die Aufgabe zu erledigen, beflügelte. Zwar war ihm immer noch nicht ganz klar, wie oder auf welche Weise alles geschehen solle, doch auf eines freute er sich schon jetzt: Er würde seine Augen benutzen können, und zwar in einer Form, die ihn zurzeit auf der Welt einzigartig machte. Etwas überspannt und fast schon überheblich, forderte er, dass die Mission sofort beginnen solle.


   „Langsam, langsam! Wir werden dich jetzt erst einmal ins Regierungsgebäude bringen und dich mit allem ausrüsten lassen, was du benötigst. Die Ärzte werden dich dann einführen und dir alles zeigen ‒ erst dann geht es auf die Jagd. Schön zu sehen, dass du heiß wie Fritten bist“, scherzte Lou. „Ich bin immer mehr davon überzeugt, dass du unser Mann bist, und lege dir unser ganzes Vertrauen in die Hände. Du wirst die Waffe sein, die alles entscheiden kann, vergiss das bitte niemals“, fügte der General hinzu und kitzelte damit die Aufbruchsstimmung in Sulfa.


   Zufrieden schaute der General die Ärzte an und ließ ein, für ihn nicht gerade übliches „Das habt ihr gut gemacht“ von sich hören. Vielleicht war es auch nur die Erleichterung darüber, einen seiner Elitesoldaten wieder zurück in die Spur gebracht zu haben, um nicht noch mehr Zeit zu verlieren mit dem Rebellen Gianthand.


  


  Genau eineinhalb Stunden führte Jusuf Gianthands Männer nun schon durch das Strahlennetz und die Zeit wurde immer knapper und dadurch sehr kostbar. Die Mauer schien nicht mehr weit vom jetzigen Standpunkt aus entfernt. Bisher zeigte er sich sehr zufrieden mit der Leistung der Männer und hoffte, dass sie die volle Konzentration weiterhin aufrechterhalten konnten, für das, was gleich noch kommen werde. „Nur noch zwei Windungen, dann sind wir durch“, dachte Jusuf.


   Als er sich umdrehte, musste er mitansehen, wie sich Boddi Lamp fast in ein Feld bewegte, das außerhalb der vorgegebenen Route lag. Geistesgegenwärtig riss Samsen den verirrten Lamp an seinem Rucksack zurück und zog ihn fest an sich. Erschrocken von dieser Aktion, zuckte Lamp, sich keiner Schuld bewusst, zusammen und schaute grimmig in Samsens Gesicht. „Sag mal, hast du sie noch alle?“


   „Ich könnte dich erschießen, du Trottel!“, schrie Samsen ihn an und zeigte Lamp, dass er gerade dabei war, seiner Einheit den sicheren Tod zu bringen. Samsen ermahnte den nun einsichtigen Lamp, sich gefälligst an den Weg zu halten und nicht wie ein Blinder hier herumzustolpern. Lamp war glasklar in den Augen abzulesen, dass er hier beinahe einen Bock geschossen hatte, und war somit auch nicht über Samsens Zurechtweisung böse.


   Jusuf, der inzwischen an der Mauer angelangt war, half den anderen, die letzten Schritte zu bewältigen. Schwer atmend, aber mit sich und den Männern zufrieden, zog er den Mauerplan, den sie sich schon beim letzten Überfall angeeignet hatten, um ihn vielleicht irgendwann einmal verwenden zu können, aus seiner Tasche, Dass sie nun die Chance dazu so schnell bekommen würden, hätten sie sich nicht im Traum vorstellen können.


   Jusuf teilte die Männer in die zuvor abgesprochenen Gruppen ein. Der Waffencheck zeigte volle Betriebsbereitschaft und auch die Menge an Sprengstoff war dem Zweck angepasst. „Trupp eins geht zum Westflügel und sprengt die Mauer auf circa acht Meter auf. Damit sollten unsere Gegner abgelenkt sein, sodass wir mit Trupp zwei und drei die Sprengung am Ostflügel in Höhe der Forschungsräume vornehmen können. Macht einen Höllenlärm und schießt auf alles, was euch in die Quere kommt! Ihr müsst unsere Freunde so beschäftigen, dass sie gar nicht mitbekommen, wie wir in das Labor vordringen. Bitte beachtet dabei die absolute Funkstille. Erst wenn wir den Schaltplan haben, gebe ich das Kommando zum Rückzug. Trupp drei zerstört dann, wie besprochen, das Stromaggregat für das Strahlennetz.“


   Jusuf schaute in die Gesichter und war sich sicher, seinen Plan zu aller Verständnis erklärt zu haben.


   „Dass jeder so gut wie auf sich alleine gestellt ist auf dem Rückzug, brauche ich euch ja nicht zu erzählen. Bleibt, solange ihr könnt, in Zweier- oder Dreiergruppen, das wird euch helfen, die Sache hier zu überleben“, riet er. „Ach, fast hätte ich es vergessen: Die Leute des Generals brauchen circa fünfunddreißig Minuten, um den Reservegenerator zu starten, diese Zeit müssen wir nutzen, auf Teufel komm raus! Also feuert ab, was ihr könnt, und rennt dann, was das Zeug hält“, schärfte Jusuf ihnen ein, ohne dabei zu vergessen, dass er sich auch selbst Mut zusprechen musste. Dass sich die Männer gegenseitig einen Schlag auf die Schultern gaben, hatte in der Truppenführung von Gianthand Tradition und stärkte das Gemeinschaftsgefühl.


   Nun musste alles sehr schnell gehen, um den Überraschungseffekt auch aufrechterhalten zu können. Im Schutz der Mauer gingen alle eingeteilten Gruppen auf ihre Posten und warteten auf das Startsignal von Jusuf. Lautlos, wie sie es in den Jahren des Terrorismus und Kampfes gelernt hatten, wurden die Haftbomben an den vereinbarten Stellen montiert und auf „ON“ geschaltet. Fünf Bomben sollten ausreichend sein, um die sieben Meter dicke Stahlbetonmauer zum Einsturz zu bringen, hatte Jusuf vor dem geplanten Angriff errechnet.


   Beim letzten Mal, einige Jahre zuvor, brauchten sie zehn Haftbomben, um die Mauer zu sprengen. Nun waren es nur die siebzehn Mann, die Gianthand ausgewählt hatte, diese konnten sowieso nur mit größter Mühe alle Waffen und Bomben transportieren. Jusuf aber war trotz der personellen Einschränkung davon überzeugt, dass diese fünf ausreichen, denn die Zusammensetzung der Sprengmittel und deren Wirkung hatten sich in den Jahren deutlich verbessert, wobei jedoch die alten Mauern noch immer dieselben waren.


   Da Teile des Labors schon lange zu Zeiten der restlichen Umgrenzung erbaut worden waren, hoffte Jusuf einfach darauf, dass hier die Zusammensetzung nicht von der Stabilität eines Neubaus sei.


   Sein Finger lag schon auf der Taste, um den grünen Knopf der Funkanlage zu betätigen, doch noch zögerte Jusuf. Er wollte genau den richtigen Zeitpunkt erwischen, um die Sprengungen alle kurz nacheinander zu starten. Der dicke Handschuh, den er zuvor von seiner Hand gestreift hatte, lag achtlos im Sand vor seinen Füßen. Jusuf blicke ihn an und zählte mit Hilfe seiner Finger den Countdown zur Zündung. „Los, zünden!“, schrie er ins Mikrofon.


   Es dauerte nur ein paar Sekunden, bis die erste von den fünf Bomben detonierte. Mit einem ohrenbetäubenden Lärm gingen die, wie an eine Kette geschnürten, Bomben hoch. Die Wucht der Explosion riss tonnenschwere Brocken der Mauer heraus und eine Menge an grobem bis feinkörnigem Staub, der den anbrechenden Morgen noch mehr verdunkelte. Da sich die errechnete Druckwelle nach oben richtete, konnten er und seine Männer sich nahe der Mauer aufhalten, ohne befürchten zu müssen, von diesen herausplatzenden Betonteilen getroffen zu werden.


   „Nachtsichtgeräte einschalten!“, brüllte Jusuf, so laut er nur konnte. Mit diesen hatten sie keinerlei Mühe, sich ihren Weg durch den Staub, der nun herumwirbelte, zu bahnen. Es war jetzt sehr schwer geworden zu unterscheiden, wer Freund oder Feind war. Der feine Staub legte sich wie eine zweite Haut auf alle, die in seiner Nähe waren.


   Große Hektik breitete sich aus und jeder, der eine Waffe halten konnte, zielte auf das, was er für ein Mündungsfeuer hielt. Feuersalven durchzogen den dichten Staubnebel und die Menschen fielen reihenweise zu Boden. Über wie viele tote Körper Jusuf und seine Leute in die Stadt stürmten, wussten sie nicht und es hatte auch keinen Sinn, darüber nachzudenken. Es hieß, eine Stellung einzunehmen, unter allen Umständen, und daran hielten sie sich, bis das Zeichen zum Rückzug ertöne.


   Der Trupp am Westflügel hielt mühelos und in sicherer Stellung die Angriffe der Regierungstruppen zurück, die sich immer mehr und mehr auf einen Angriff von dieser Seite fixierten. Jusuf und seine Leute konnten somit ohne großen Widerstand zum Laborbereich vordringen. Erst hier, schon fast direkt vor dem Eingangstor angekommen, mussten sie ihre überlegene Waffengewalt einsetzen, um die Wachsoldaten außer Gefecht zu setzen.


   Wie lange sie noch Zeit hatten, bis es bekannt werden würde, dass es auch einen zweiten und dritten Einbruch in die Mauer gab, konnte Jusuf nicht vorhersagen, weshalb er immer darauf achtete, dass alle ihr straffes Tempo beibehielten.


   Zwei Feuerstöße aus der „MK 2125 W“ reichten, um die verriegelte Tür zum Labor aufzusprengen. Zu Jusufs Überraschung befanden sich nur die fieberhaft an dem zweiten Modell arbeitenden Wissenschaftler vor Ort. „Wo ist der Schaltplan für eure Maschine?“, befragte Jusuf, mit vorgehaltener Waffe, einen der Herren. Dieser zeigte mit seiner Hand auf die links gelegene Wand, an der ein etwa vier mal drei Meter großer Plan hing. Sofort gingen zwei Männer aus Jusufs Truppe auf diesen zu und rissen ihn von der Wand ab.


   Jusuf schaute zu Boden, um fast im gleichen Moment seinen Kopf wieder zu heben. Mit eiskalten Augen blickte er die Wissenschaftler an, hob seine Waffe und betätigte den Abzug. Die Kugeln der „MK 2125 W“ beendete das Leben der beiden sofort und richtete dabei ein Blutbad an. „Los jetzt, nichts wie weg hier!“


   „Ich gebe das Signal zum Rückzug. Bleibt, wie besprochen, solange es möglich ist, in Gruppen, nur so habt ihr eine Chance, es zurück bis zum Gleiter zu schaffen“, entschied Jusuf.


   Das heftige Waffengefecht im Westflügel war mittlerweile zu einer nicht mehr zu kontrollierenden Schlacht geworden. Anstürmende Regierungstruppen rannten förmlich über die Angreifer hinweg und töteten jeden, ohne auch nur einen Hauch von Mitleid zu zeigen. „Rückzug, Rückzug!“, drangen Jusufs Worte aus dem Funksender, doch keiner derjenigen, die sich im Westflügel befanden, konnte noch antworten.


   Alle rannten nun, auf Teufel komm raus, um ihr Leben und hatten die Regierungstruppen im Nacken. „Vorwärts laufen und rückwärts schießen“ lautete nun die Devise. Elektriker versuchten in aller Eile, einen Generator zum Laufen zu bringen, um das Strahlennetz wieder zu aktivieren, was sich aber schon als zu spät erwies.


   Als Jusufs Männer den ersten Felsvorsprung erreichten, konnten sie sich zum ersten Mal ein wenig ausruhen, denn dieser Teil des Vorgebirges war sehr massiv und bot ihnen genügend Schutz und Deckung. Jusuf zählte, völlig außer Atem, durch, wer es mit ihm bis hierher geschafft hatte. Bei mageren sieben musste er es belassen.


   Völlig erschöpft, aber dennoch glücklich darüber, es überhaupt geschafft zu haben, blickten sie sich in ihre leeren Augen. Aufgeben kannten sie nicht, denn noch hatten sie die Chance, hier heil und unversehrt, mit dem Schaltplan in den Händen, zu entkommen.


  


  General Lou, der sich mit seinen Begleitern auf dem Rückflug befand, hatte noch circa zwei Stunden, bis er die Stadtgrenze erreichen würde, und forderte seinen Piloten auf, Funkkontakt aufzunehmen mit dem Landepersonal, um den Einflugwinkel abzusprechen. Der Pilot versuchte es immer wieder, um anschließend nur noch mit dem Kopf zu schütteln. Als selbst beim neunten Versuch keinerlei Kontakt zustande kam, platzte dem General der Kragen. „Sag mal, schlafen die alle da unten? Das wird ein Nachspiel haben, mit dem sie noch lange zu kämpfen haben werden. Sind wir wenigstens so weit in Reichweite, dass wir das visuelle System anschalten können?“, fragte der General den Piloten. Dieser verneinte, was die Laune des Generals nicht wesentlich steigerte.


   Sulfa, der im hinteren Teil des Gleiters untergebracht war, verfolgte die aufgeheizte Stimmung anhand der Worte, die nicht gerade von Freundlichkeit geprägt waren. Doch für ihn zählte nur eines und so freute er sich innerlich schon darauf, endlich wieder sehen zu können. Auch wenn es eine neue Art des Sehens war, an die er sich erst gewöhnen musste, um all die Eindrücke mit seinem Gehirn zu verkoppeln. Zwar waren die ersten Versuche schon aufregend genug, doch um auf das reagieren zu können, was er sah, machte sein Körper noch nicht mit und würde noch einige Zeit an Übung benötigen.


   Aufgeregt wie ein junger Hund, trabte General Lou durch seinen Fluggleiter und schimpfte vor sich her. Dass er keine Möglichkeit hatte zu erfahren, was in seiner Stadt vor sich ging, wurmte ihn so sehr, dass er mit voller Wucht mit seiner Faust gegen eine Tür schlug. Er fühlte sich so hilflos, hatte nicht die Zügel in der Hand, um die Geschehnisse da unten kontrollieren zu können.


   Die innerliche Unruhe ließ erst nach, als der Bordcomputer durch ein Blinken den visuellen Kontakt zum Ziel bestätigte. Auf dem Display des Piloten erschien das eingespeicherte Ziel. Erschrocken blickte der Pilot zu General Lou, der sich, um alles besser sehen zu können, auf das Bord vor ihm beugte. Große Flammen und viel Nebel waren zu sehen. Vereinzelt waren Menschen zu erkennen, die wild durcheinanderliefen und irgendwie nicht in der Lage zu sein schienen, sich orientieren zu können. „Was zum Teufel ist da unten nur los? Ich verstehe das nicht. Wie lange ist unsere Flugzeit noch?“, fragte der General und bekam „Eine gute Stunde“ zur Antwort.


   Mit beiden Fäusten haute er wiederholt auf das Bord und brachte es dadurch sogar zum Brechen. Seine Gedanken waren sofort bei Gianthand. „Hat dieser Hund es doch noch einmal gewagt, uns zu überfallen! Siehst du, mein Junge, das meinte ich, als ich dich bat, den Auftrag anzunehmen. Wir müssen ihn unbedingt stoppen, bevor er noch mehr friedliebende Menschen tötet.“


   Mit beiden Händen packte er den, weiterhin ruhig in der Ecke sitzenden, Sulfa an den Schultern und drückte zu. Wie zwei Schraubzwingen bohrten sich die Finger in seine Schultern, was Sulfa zwar merkte, doch keinerlei Schmerz dabei empfand.


   Er wunderte sich schon seit Längerem darüber, warum er all die Operationen ohne große Schmerzen ertragen konnte. Er vermutete jedoch, dass man ihn mit Medikamenten betäubt hatte und dass der Tank den Rest dazu betrug. „Sir, was ist los? Ich spüre eine Unruhe in Ihnen und dass etwas passiert sein muss. Helfen Sie mir dabei, dass Gehörte auch zu verstehen.“ 


   Der General überlegte, ohne dabei seinen Griff zu lösen, ob er antworten solle. „Mein Junge, spürst du, wie meine Finger sich langsam in deine Schultern bohren? Du brauchst nichts zu sagen, denn ich weiß, dass du keinen Schmerz mehr empfinden kannst. Ja, und dafür bin ich verantwortlich, dir die Möglichkeit zu geben, meine Waffe gegen dieses Schwein zu sein. Alles, was dieser Gianthand dir angetan hat, habe ich in deinem Namen nicht vergessen. Ich habe dir versprochen, dass du dich rächen kannst, und ich halte immer meine Versprechen, wie du ja weißt. Wir machen aus dir den perfekten Krieger und keiner wird es je wieder wagen, uns zu bedrohen oder gar anzugreifen, so wie dieser Gianthand.“ 


   Ganz langsam drückte sich Lous Kopf an Sulfas Ohr, sodass seine Lippen es fast berührten, und flüsterte etwas hinein. Was es war, konnte keiner der Anwesenden im Fluggleiter verstehen und sollte somit ein Geheimnis zwischen den beiden Männern bleiben. Sulfa lehnte sich, nachdem ihn der General losgelassen hatte, in seinen Sessel zurück. Er nickte ihm zu und ballte die Fäuste.


  


  Nur getrieben von dem Willen, es unbedingt schaffen zu müssen, konnten die restlichen sieben Kämpfer um Gianthand sich noch einmal aufraffen, um den letzten Anstieg zu bewältigen. Gut und gerne eine volle Stunde hetzten sie, verfolgt durch die Regierungstruppen, den Anstieg hinauf. Das Feuergefecht war auf beiden Seiten erbarmungslos und verbissen geführt worden, doch keiner vermochte, sich dadurch einen entscheidenden Vorteil zu erkämpfen. Mit den Kräften fast am Ende, wurde immer noch, ohne eine feste Richtung oder gar ein Ziel im Visier zu haben, auf die Verfolger geschossen.


  Die Trefferquote reichte jedoch nicht aus, um den Gegner erheblich zu schwächen.


   Jusuf trieb sie immer weiter nach vorn, was alle als Motivation ansahen, um ihr Leben zu laufen. Mit der letzten zur Verfügung stehenden Handbombe zog Jusuf einen Keil entlang der Angriffslinie und hoffte, so den Regierungstruppen eine weitere körperliche Belastung zuzufügen, die sie endlich zur Aufgabe zwingen sollte. Blendgranaten folgten und verursachten einen immer dichter werdenden Nebel.


   Jusuf schrie seinen Leuten zu: „Los, das ist jetzt unsere letzte Chance, hier rauszukommen! Wir müssen über den Hügel und ab ins Sandland, denn da können sie uns nicht mehr verfolgen. Männer, gebt noch mal richtig Gas und holt das Letzte aus euch heraus! Ich sehe euch am Ende des Hügels.“


   Jusuf wusste, wie er mit ihnen sprechen musste, um sie dazu zu zwingen, sich nicht aufzugeben. Keiner sollte mehr zurückbleiben, denn es waren schon zu viele, dessen Gräber er hätte ausheben müssen, wenn es die Regierungstruppen zugelassen hätten, und dies schrieb er sich in fetten Buchstaben auf seine Fahne.


   Zweifel an der Aufgabe hatte er nie gehabt, doch ob sich solch eine hohe Zahl an Opfern lohnte wegen eines Stück Papiers, das vermochte er nicht zu entscheiden. Erwartungsgemäß ließen sich die Regierungstruppen, umso näher sie dem Sandland kamen, zurückfallen und versuchten nur noch vereinzelt, einen Angriff zu starten. Das sollte den Anschein erwecken, Jusuf und seinen Leuten weiter im Nacken zu sitzen. Zu groß war ihre Angst, im Sandland auf einen Wirbelsturm zu treffen, der sofort einem die Orientierung nahm und damit zu hundert Prozent den Tod mit sich bringen würde.


   Gianthands Männer waren einfach im Vorteil. Durch die Jahrzehnte andauernde Verbannung in diese imaginäre Wüste wussten diese nur zu gut, wie man sich dort verhalten musste, um am Leben zu bleiben. Denn dieser Landesteil wurde, wenn auch nicht freiwillig, zur ihrer neuen Heimat.


   Jusuf merkte schnell, dass sie nun in Sicherheit waren, ging auf jeden Einzelnen zu und schlug ihm nach alter Sitte mit beiden Fäusten auf die Schulterpolster des Kampfanzuges. Erleichterung war in den Gesichtern der noch Verbliebenen zu sehen, als Jusuf die eingerollte Karte in die Höhe streckte und mit einem lauten Aufschrei den anbrechenden Tag begrüßte.


   Die letzten drei Kilometer bis zum Gleiter waren ein regelrechter Festzug, mit lautem Gelächter sowie einzelnen Geschichten darüber, wie sie die Regierungstruppen in den Hintern getreten hatten. Jusuf ließ diese Freude gerne zu, denn er wusste am besten, was sie in dieser Nacht geleistet hatten, und konnte nun selbst ein wenig seine Anspannung ablegen, mit der Gewissheit, hier und jetzt in Sicherheit zu sein.


  


  „Hangar 25C“ sollte die Einflugschneise des Gleiters von General Lou sein. Doch was er und seine Leute auf dem visuellen Bildschirm sahen, konnte sie nicht begeistern. Vorsichtig manövrierte der Pilot den Gleiter im Sinkflug über die zerstörten Teile der Stadt. Fassungslos starrte der General immer wieder auf den Bildschirm und schüttele den Kopf. Wildes Chaos herrschte am Boden und die geliebte Ordnung, schien wie vom Sumpf verschluckt.


   Etwa achthundert Meter vor dem Dock erfasste den Gleiter ein Leitstrahl und gab dem Autopiloten das Zeichen zur Landung. Mit einem großen Zischen öffnete sich die Schleuse zum Hangar und wenn in dem Moment Lous Blicke hätten töten können, wären sie alle auf einen Schlag zu Boden gegangen. Dermaßen entsetzt war der General über das, was in seiner Abwesenheit vorgefallen war.


   Sofort versuchten seine Begleiter, ihn günstig zu stimmen, doch jeder, der etwas zu sagen hatte, schwatzte etwas anderes als sein Vorgänger. „Haltet endlich die Klappe!“, brüllte Lou. „Die Wachhabenden und mein Stab sollen sofort in mein Büro kommen. Ich muss mir erst einmal einen Überblick verschaffen von dem, was hier vorgefallen ist. Aber eines kann ich euch jetzt schon sagen: Hier werden Köpfe rollen und es ist mir völlig egal dabei, wen es bei dieser Sauerei treffen wird. Solch ein jämmerliches Versagen lasse ich nicht durchgehen, darauf könnt ihr euch schon mal einstellen!“


  Er unterbrach sich in seinem Anfall von Wut und Enttäuschung.


   „Und ihr zwei, bringt mir den Major sofort ins Labor und bereitet mit ihm alles vor. Morgen werde ich Gianthand, diesem elenden Hund, zeigen, dass er mich nicht in die Knie zwingen kann.“


  


  Wie befohlen, setzten sich die Ärzte sofort mit Sulfa in Bewegung, ohne sich weiter um die Aufregung rund um den General zu kümmern. Was nun mit Sulfa geschehen solle, lag nicht mehr in seiner Hand. Er vertraute auf das, was ihm der General versprochen hatte. Er war sogar froh darüber, seinen geschundenen Körper wieder voll einzusetzen zu können, um so nicht nur den Auftrag erfüllen zu können, sondern auch das, was seit seinem Wiedererwachen tief in ihm brodelte.


   Durch seinen Verlust an Zeitgefühl, war Sulfa nicht in der Lage einzuschätzen, wie lange er nun schon durch dieses Martyrium gegangen war. Aus den Gesprächen heraus wusste er, dass alles zusammen für ihn fast eine kleine Ewigkeit war. Doch für die anderen selbst machte es keinen Unterschied, ob es nun Monate oder eine Stunde gewesen war, denn nur an dem Ergebnis ihrer Arbeit wollten sie sich messen lassen. Sulfas Leben hatte einen neuen Sinn bekommen, sollte gegen Ende, in der Zweisamkeit seiner Liebe, enden.


   „Major, wir werden Ihnen jetzt erst einmal die Sehnervverbindung wieder herstellen. Es wird genauso sein, wie Sie es im Krankenhaus erlebt haben. Wenn Sie später Ihren neuen und nur auf Sie abgestimmten Kampfanzug bekommen, haben Sie eine Vorrichtung zur Verfügung, mit der Sie diese Verbindung selbstständig ein- und ausschalten können. Vergessen Sie aber bitte nicht, dass es sich hierbei um eine absolute Neuheit handelt, die zwar eine Testphase durchlaufen hat, aber noch nicht hundertprozentig perfekt ist. Aber wir garantieren Ihnen, dass Sie zumindest acht Stunden ohne Probleme in der vierten Dimension sehen werden können. Sollten die Schmerzen dann zu groß werden, raten wir Ihnen, die Sehnervverbindung wieder zu lösen, denn wir können nicht mit Gewissheit sagen, was sonst der Schmerz in Ihrem Kopf bewirkt. Ihren Kampfanzug werden wir nun über Nacht an Ihre gegebene Körperform anpassen, denn dieser muss wie eine zweite Haut an Ihnen sitzen. Dies ist im Großen und Ganzen erst einmal alles, was uns betrifft. Die Funktion ihres Kampfanzuges wird Ihnen dann ein anderer Wissenschaftler erläutern und vorführen.“


   Sulfa, der sehr konzentriert die Worte in sich aufgenommen hatte, nickte zu dem Gehörten und bestätigte seinem Gegenüber, sämtliche Hinweise und Warnungen verstanden zu haben. „Sie werden sich schnell daran gewöhnen, Major“, versicherte der Arzt zur Beruhigung. Noch im selben Moment ließ der Arzt seinen Worten Taten folgen und drückte den eisernen Stift in die vorhandene Öffnung in Sulfas Hinterkopf. 


   Wie ein Blitz durchzog es Sulfa und er schüttelte sich und seinen Kopf hin und her. Vor Schmerz bohrten sich seine Zähne in die Unterlippe, sodass er mit beiden Händen fest die Lehnen seines Rollstuhles umfasste. Circa fünfzehn Sekunden lang durchlitt er die Schmerzen wie ein Höllenritt, doch dann ließen sie allmählich nach und es war nur noch ein leichtes Brennen zu spüren.


   „Major, öffnen Sie Ihre Augen und sagen Sie mir, was Sie sehen.“ Langsam hob Sulfa seine Augenlider und erblickte eine hell aufleuchtende Lampe, die ihn anstrahlte. „Greifen Sie nach der Lampe!“, forderte ihn der Arzt auf. Sulfa packte zu und riss sie dem Arzt aus der Hand. „Ja, das ist doch besser, als ich dachte. Major, Sie sind fit und nach den folgenden Tests werden wir sehen, was für weitere Fortschritte Sie gemacht haben. Nun sagen Sie mir, was Sie sehen.“ 


   „Ich kann sehen, dass Sie am Hinterkopf einen dicken Pickel über ihrem Strichcode haben ‒ Sie sind ein Strafgefangener.“


   „Nein, Major, ich war ein Strafgefangener. Nun bin ich Ihr Arzt und hoffe, Sie kommen damit klar, wenn nicht, soll es auch nicht mein Problem sein. Ich habe genauso meinen Auftrag, wie Sie den Ihren haben.“ Postwendend antwortete Sulfa seinem, doch leicht angefressenen, Gegenüber: „Sie fragten mich, was ich sehe, und dies habe ich Ihnen gesagt, nicht mehr und nicht weniger. Wenn Sie etwas aus meiner Vermutung herausgehört haben sollten, was ich nicht so gemeint habe, tut es mir leid. Ich wollte Sie auf keinen Fall beleidigen.“


   Als wäre Sulfa durch die neu erworbene Sehkraft das verlorengegangene Selbstvertrauen mit einem Ruck wieder in den Schoß gefallen ‒ er fühlte sich stark und seinem Gegenüber überlegen und strotzte nur so vor Adrenalin. „Ich bin bereit, von mir aus können wir gleich loslegen!“, rief er.


   Die Ärzte versetzten ihn aber schnell wieder auf den Boden der Tatsachen zurück und forderten von ihm eindringlich, geduldig zu sein: Er solle sich erst einmal an das neue Sehen gewöhnen und selbst feststellen, inwieweit er es für sich umsetzen könne.


   Sulfas Blindheit bis dahin hatte ihn aber auf das Sehen so neugierig gemacht, dass er gar nicht aufhören wollte, alles in sich aufzusaugen, was er in dieser Dimension sah. Immer wieder blickte er auf alles, was sich bewegte in diesem Raum, und war vollends davon begeistert, dass er nun alles wahrnehmen konnte, ihm nichts mehr verborgen blieb.


   Alles schien vor ihm zu schweben. „Es ist wunderbar, wieder sehen zu können, wie haben Sie das nur hinbekommen?“, fragte er beeindruckt seinen ihn persönlich betreuenden Arzt. „Es ist im Grunde genommen ganz einfach, Major: Wir haben Ihnen zwei künstliche Linsen in die Höhlen gesetzt, die durch einen elektrischen Impuls in Ihrem Nervensystem aktiviert werden. Einzig die Entwicklung von der dritten zur vierten Dimension war eine große Herausforderung. Doch um dies hier weiterzuerklären, damit Sie die technischen Zusammenhänge verstehen, würde zu weit führen. Sie erfüllen nach meinen Informationen auch nicht die Kriterien dafür, um eine detaillierte Auskunft zu bekommen. Geben Sie sich also damit zufrieden, dass alles so weit funktioniert, wie es sein soll. Alles andere wird Ihnen morgen bei der Anprobe des Kampfanzuges mitgeteilt werden.


   Sulfa war die Antwort auf seine Frage eigentlich auch egal, denn es schien ihm, als sei er frei von allem, was ihn zuvor belastete, und so sagte er zu sich selbst, dass die letzten paar Stunden nun auch kein Problem mehr sein sollten.


   


  General Lou ließ seine ganze Wut und den Frust heraus und schrie fast pausenlos auf die im Raum Sitzenden ein. Keiner wollte auch nur den Anschein erwecken, etwas Falsches getan zu haben, und so hielten sie sich mit ihren Aussagen weit im Hintergrund und versuchten erst gar nicht, eine Diskussion loszutreten, wobei sie mit größter Wahrscheinlichkeit sowieso den Kürzeren gezogen hätten.


   Über eine Viertelstunde ließen sie sich beschimpfen und als die letzten Stümper bezeichnen, als sich plötzlich, wie aus heiterem Himmel, die Tonlage des Generals in eine sehr sachliche und Mut machende wandelte. Sogar ein kleines Grinsen war dem General in den Gesichtszügen abzulesen. Vermutlich war dafür die kleine blinkende Lampe auf seinem Pult verantwortlich, was aber keiner so richtig zur Kenntnis nahm. Lou war die Bedeutung bekannt und so löste er sofort die Versammlung auf, auch wenn er nicht auf das Ergebnis gekommen war, das er brauchte, um die Angelegenheit ein für alle Mal zu klären.


   Verunsicherte und ratlose Gesichter verließen den Besprechungsraum und bezogen eilig ihre Posten, um dem Chaos, das sie immer noch vorfanden, endlich ein Ende zu bereiten, sodass die Normalität eine Chance hatte, hier endlich wieder Einzug zu halten.


   Alleine in seinem Besprechungsraum, drückte der General den blinkenden Knopf, um zu erfahren, ob er mit seiner Vermutung richtiglag. Auf dem Display seines Computers erschien Jo Samcoke. Samcoke war hier der Technische Leiter der Informationstechnik und einer der engsten Weggefährten des Generals. Wenn dieser sich auf jemanden verlassen und hundertprozentig vertrauen konnte, dann war es dieser Mann. „General Lou, ich gratuliere Ihnen. Wie immer haben Sie wieder einmal Recht behalten, bei allem, wie es verlaufen ist“, begann er salbungsvoll. „Ich kann Ihnen sagen, dass Ihr Schachzug voll aufgegangen ist und keiner auch nur annähernd einen Verdacht geschöpft hat. Manchmal sind Sie mir richtig unheimlich, General.“


   Zufriedenheit strahlte nun Lous Gesicht aus und alle dunklen Gedanken, sein Zorn waren verflogen, als er sich bei seinem alten Freund für die gute Nachricht bedankte. „Danke, Joe, es musste alles so geheim bleiben, denn woher soll ich wissen, ob von meinem Stab nicht einer auf der Gehaltsliste von Gianthand steht. Doch dank dir haben wir nun einen Vorteil, den er nie und nimmer ausgleichen kann. Ist das Signal stark genug, Joe?“, fragte General Lou nach. „Ich habe es ganz deutlich auf meinem Schirm und es zeigt mir den momentanen Standort, bis auf circa drei Meter an.“


   „Okay, Joe, dann wollen wir doch mal sehen, wo Gianthand und seine Männer mit meiner Karte hinwollen. Gönnen wir uns das Vergnügen, sie in dem Glauben zu lassen, sie haben einen großen Sieg errungen.“ Laut lachend setzte sich der General in seinen Stuhl und lehnte sich zufrieden zurück, mit verschränkten Armen vor seiner Brust. „General, ich werde sie bis zu ihrem Ziel verfolgen und Ihnen dann sofort den Standort des Versteckes übermitteln. Aber sagen Sie, General, waren die vielen Toten das alles wert?“


   „Ich will es mal so beantworten, Joe: Der letzte Angriff hat uns viele Leben gekostet, als Gianthand versuchte, unsere Sicherheit in Frage zu stellen, indem er meine Maschine klaute. Als mir die Wissenschaftler sagten, dass er den Schaltplan brauche, um das Ding auch richtig benutzen zu können, war mein Plan geboren. Wenn wir ihn nun durch diese List vernichten können, dann haben die, die ihr Leben gelassen haben, einen sehr großen Anteil daran. Es soll hier keiner umsonst gestorben sein …“ Schlagartig brach die Verbindung ab.


  


  Jusuf und seine Männer hatten nun nichts mehr zu befürchten und legten die letzten Kilometer zu ihrem Fluggleiter fast schon im Schongang zurück. Dennoch mussten sie vor dem Morgengrauen im Gleiter sitzen, um der aufgehenden Sonne nicht in die Quere zu kommen. Aber dies sollte für sie kein Problem darstellen, denn das Peilsignal des Fluggleiters war schon sehr deutlich an ihrem Funksender angekommen.


   „Männer, da vorn ist unser Ziel, wir haben es geschafft. Gebt noch mal alles, was in euch steckt!“, rief Jusuf, als er seine Schrittlänge seinen Worten anpasste. Dass ihnen Gianthand ihren Einsatz danken würde, daran gab es keinen Zweifel unter den Männern.


   Erschöpft, aber glücklich darüber, den Auftrag erfüllt zu haben, gönnten sich Jusuf und seine Männer nach dem Einsteigen in ihren Fluggleiter ein kühles Nass, um die ausgetrockneten Kehlen wieder auf das Standardmaß zu bringen und sich verbrauchte Energie zurückzuführen.


   Selbst Jusuf, der sich sonst immer gerne als ein Brite der alten Schule gab, konnte seine Freude über das Erreichte nicht mehr verbergen und jubelte und umarmte jeden seiner Männer, die im Kampf ihm treu zur Seite gestanden hatten. Jusuf sorgte aber auch kurze Zeit später für eine ruhige Minute, um der gefallenen Kameraden zu gedenken. Da er, wenig gottesfürchtig, kein Gebet kannte, listete er ihre Namen und ihre Verdienste in der Gruppe auf und bat dennoch den Allmächtigen, ihre Seelen gut bei sich aufzunehmen.


   Jusuf war überrascht, dass diese rauen Kumpanen so viel Mitgefühl zeigen konnten, auch wenn er fest daran glaubte, dass sie dem Allmächtigen für ihr eigenes Leben mitdankten ‒ auch sie hätten nach diesem Gemetzel leblos im Staub liegen können.


   Die Antriebsdüsen des Fluggleiters erhöhten den Schub. Mit einem Ruck lösten sich die Verankerungen und der Gleiter war frei. Behutsam steuerte Jusuf in geringer Höhe über die Landschaft, die nun ihre Wildheit in der schönsten Form präsentierte ‒ so schön sie auch sein konnte, so tödlich war sie auch.


   „Männer, in zwei Stunden sind wir im Funkbereich und dann werden alle wissen, was wir für Helden sind“, ließ Jusuf seine Männer freudestrahlend wissen. Erneut brach großer Jubel aus und jeder malte sich schon aus, wie er auf Händen getragen werden würde.


   Im Lager selbst war man schon darauf gespannt, ob der Plan aufgegangen war oder nicht. Durch die niedrige, nicht abhörbare Funkreichweite, die sie ihr Eigen nennen durften, war nur ein Warten möglich, um den Tatsachen ins Auge schauen zu können. Soweit es ihnen möglich war, versuchte jeder, seine ihm übergetragenen Arbeiten wie gewohnt zu erledigen. Doch so ganz konnten sie ihre Gedanken an die nun toten Kameraden, die einem Höllenkommando gefolgt waren, nicht abschütteln.


   Selbst Gianthand sah man die Nervosität an, weshalb er seinen Wissenschaftlern nicht mehr von der Seite wich. Immer wieder brachten neue Kombinationen auch neue Erkenntnisse und das Ganze nahm beachtenswerte Formen an.


   Jedoch um eine Person auf die Reise zu schicken, brauchten sie den Schaltplan der Originalmaschine. Dieser war der Punkt auf dem I, darüber waren sie sich alle einig. Sie konnten also nichts weiter machen, außer zu hoffen, dass Jusuf und seine Männer das i-Tüpfelchen mitbrachten. 


   Immer wieder schickte der Boss Quickly zur Funkstation, um zu erfahren, ob schon etwas bekannt geworden sei über Jusuf und seinen Trupp, doch der brachte keinerlei positive Nachricht aus der Zentrale mit.


   Unruhe verbreitete sich unter den Wartenden, aber die Hoffnung hatten sie noch nicht verloren. Zu wichtig war das Vorhaben, als dass man es schon abgeschrieben hätte, auch wenn die Chancen fast auf null zurückgeschraubt worden waren. Das änderte sich schlagartig. „Sie haben es geschafft!“, rief Quickly von Weitem, als er erneut von der Zentrale zurückgelaufen kam, mit Freudentränen in den Augen. „Jusuf hat sich gerade gemeldet und verkündet, dass er den Plan erobern konnte. Sieben Männer sind wohl noch am Leben.“


   Gianthand erhob sich von seinem Platz und ging auf Quickly zu, um ihn zu umarmen. Fest drückte er ihn an sich. „Ja, mein Junge, dies ist ein großer Moment für uns. Lass nur deine Tränen laufen, denn sie sind ehrlich und ehrenvoll. Komm, Quickly, lass uns rausgehen zu den Männern, um diesen Erfolg mit ihnen zu feiern.“


   Selbst die sonst sehr zurückhaltenden Wissenschaftler ballten die Fäuste und freuten sich mit Gianthand. So eine Freude und ausgelassene Stimmung waren im Lager schon lange nicht mehr vorzufinden gewesen, auch weil der Druck, die Maschine zum Laufen zu bringen, so sehr auf ihnen lastete. Gefeiert wurde jeder Erfolg, und dies auch ausgiebig, aber da war die Anspannung nie so groß gewesen wie bei diesem Plan.


   Der Selbstgebrannte lief noch in derselben Stunde reichhaltig die Kehlen hinunter. Zwar war sonst eine strenge Rationierung angesagt, was aber für diesen Tag nicht galt, und jeder konnte so viel in sich hineinkippen, wie er vertragen konnte. Dies war Gianthand seinen Männern einfach schuldig nach seiner straffen Führung in den letzten Wochen. Gefühle hatte er nach außen hin im Griff und so wirkte er zwar erfreut, dennoch stets erhaben und kühl, wie man es wohl auch von ihm verlangte. Doch der Vulkan, der in ihm brodelte, war nur noch Millimeter von dem Ausbruch entfernt.


   Judd kam mit zwei bis zum Rand gefüllten Trinkbechern, die sie einst in einem tief in der Erde versteckten alten Stollen fanden, auf Gianthand zu und forderte ihn auf, mit ihm auf die Männer anzustoßen, die für diesen Sieg ihr Leben gelassen hatten. Als sich alle Becher in Richtung der aufgehenden Sonne erhoben, war dies ein magischer Moment, der all dem noch die Krone aufsetzen sollte, was die Männer bereits im Herzen empfanden.


   Die ersten Strahlen bildeten eine Art Kranz um die Becher. „Feuerkranz, Feuerkranz!“, riefen die Männer und tanzten sich in einen Rausch. Wie auch immer sie sich noch auf den Beinen halten konnten, es war sowieso nicht von Bedeutung in diesem Moment, den alle einfach nur genießen wollten. 


  


  Sulfas Begeisterung war kaum mehr zu toppen. Es war schon etwas Besonderes, mit diesen neuen Augen zu sehen, und so ging er voller Neugier auf alles zu, was ihm vor sein Gesicht kam. Gedanklich malte er sich schon aus, wie sein Anzug gearbeitet sei und welche Möglichkeiten er darin besitzen werde.


  Wenn es nach den Versprechungen des Generals ging, war er die absolute Waffe, um allem ein Ende zu setzen, dass seine Welt bedrohte. 


   Sulfa hatte nur noch seine Mission im Kopf und vergaß dabei völlig seine Mandy. Wie frei er sich fühlte, merkte er daran, dass es ihm völlig egal war, vollkommen nackt durch das Zimmer zu wandern. Kälte war für ihn nun zu einem Fremdwort und Frieren zur Vergangenheit geworden, genauso wie er keinen Schmerz mehr empfand. Vielmehr meinte Sulfa, von innen her zu glühen, wie eine Tausend-Volt-Birne, die auf Hochtouren läuft.


   Irgendwie musste er noch die verbleibenden Stunden überbrücken, um endlich diesen, von ihm herbeigesehnten, Anzug zu erhalten. Schlafen konnte und wollte er nicht mehr und so setzte er sich an das Fenster, das ihn in den Hinterhof schauen ließ ‒ zu sehen gab es allerdings nicht viel.


   Dennoch, jeglicher Lichtwechsel veränderte das Farbenspektrum in seinem Sehen. Die Sonne bestrahlte Formen und Gegenstände um ihn herum und tauchte sie in sattes Rot. Es schien ihm so, als sei er ein Hahn, der kaltes und warmes Wasser in unterschiedlicher Art und Weise heraussprudeln konnte.


   Für ihn war es ein Wunder, was diese Wissenschaft hier zustande gebracht hatte. Natürlich wusste auch er, dass die Technik sehr weit fortgeschritten war. So konnte er sich nur schwer vorstellen, wenn er in den alten Büchern seiner Tante las, wie es die Menschen damals ohne all das, was das heutige Leben bot, schafften, ein glückliches, wenn auch raues Leben zu führen.


   Wenn seine Tante ihm erzählte, wie sich die Menschen auf jeden Sonntag freuten, um mit ihren Elektroautos die wenige Freizeit für einen Ausflug zu nutzen, musste er immer laut lachen. Sie sagte dann, in Gedanken schweifend, er solle aber dabei nie vergessen, dass es auch Menschen zu diesem Zeitpunkt gab, die sich im Weltall aufhielten und in Raumstationen den Fortschritt planten, mit all den Ergebnissen, die die Bevölkerung als gegeben hinnahm.


   Mit einer Hand hatte sie hin und wieder zum Himmel gezeigt: „Da oben, mein Junge, ist der Frieden zu Hause und keiner kann dem anderen etwas wegnehmen. Denn es gibt da so viel, dass jeder von uns Menschen hier auf Erden Hunderte Jahre leben müsste, um alles sehen zu können, was uns die Welt zu bieten hat.“ Sulfa hatte seine Tante über alles geliebt, das wurde ihm in Momenten der Erinnerung klar.


   Eine plötzlich läutende Glocke erschreckte ihn im ersten Moment so heftig, dass er zusammenzuckte und somit fast von seinem Stuhl gefallen wäre, als ihm dadurch sein Gleichgewichtssinn einen Streich spielte. Langsam senkten sich die, mit Brandplatten versehenen, Fensterverdunkelungsscheiben und verschwanden durch die elektronische geregelte Steuerung im unteren Teil dieses Zimmers.


   Es war an der Zeit, sich fertig zu machen, um die Ärzte zu empfangen. „In ein paar Minuten werden sie mich holen“, dachte Sulfa und begann, sich in den zurechtgelegten Spezialanzug zu zwängen. Siebeneinhalb Stunden war er nun schon auf den Beinen und verspürte noch immer keinerlei Ermüdung in seinen Augen. „Sollten die Wissenschaftler recht behalten haben mit ihrer Prognose, dann müsste ich die Auswirkungen in zwei Stunden spüren“, murmelte Sulfa, als er in den Spiegel sah, um die Passgenauigkeit seines Anzuges zu überprüfen.


   Anders als sonst in den letzten Monaten, stürmten die Ärzte dieses Mal nicht in sein Zimmer, sondern klopften höflich bei ihm an. Zu seiner Verwunderung fragten sie auch noch, ob sie hereinkommen dürfen. Sulfa, etwas von dieser ungewohnten Art irritiert, bat sie ins Zimmer. „Ich habe schon auf Sie gewartet.“


   Diese zwei Angestellten hatte er zuvor noch nie gesehen, selbst dann nicht, als er sich, noch im aktiven Dienst, im Gebäude aufhielt. Er konnte die Gesichter einfach nicht zuordnen, so sehr er auch überlegte und sie genau musterte. „Major, der General schickt uns. Wir sollen Sie bitten, mit uns zu kommen. Heute, sagte der General, wäre Ihr großer Tag. Bitte kommen Sie mit uns, damit wir unsere Arbeit beginnen können.“


   Bereitwillig folgte Sulfa den Ärzten. Auf dem Weg in die unteren Labore dieses Gebäudes fragte er einen von ihnen: „Könnten Sie mir mal sagen, warum Sie immer zu zweit auftreten? Es scheint mir so, als wäre die Zahl Zwei bei Ihnen etwas Heiliges, ohne das Sie nicht mehr leben können.“


   „Da kann ich Sie ganz und gar beruhigen, uns ist absolut nichts heilig“, erwiderte der Arzt und grinste zurück. Sulfa wusste sofort, dass er sich hier komische Fragen sparen konnte. Diese beiden verstanden keinen Spaß, und schon gar nicht auf ihre Kosten. Der Rest des Weges war von einer Stille begleitet, die selbst einen Toten hätte nervös machen können.


   Die Probleme mit seinem Zeitgefühl machten Sulfa zu schaffen, er konnte nicht abschätzen, ob sie schon lange unterwegs waren ‒ eine Stunde oder nur fünf Minuten? Er wusste es einfach nicht und dies quälte ihn. Egal wie sehr er sich auch anstrengte, er war nicht in der Lage, es einzuordnen, und versuchte deshalb anhand einer Zählweise, den Abstand der gelaufenen Meter zu ermitteln, um danach durch eine Formel dies wiederum in Zeit umzurechnen.


   Dass er keinen großen Bahnhof erwarten konnte, war ihm klar bei dieser ganzen Geheimniskrämerei, doch wenn er als die letzte Hoffnung gehandelt wurde, wie es ihm der General vermittelt hatte, sehnte er sich schon nach ein wenig Anerkennung für seine bisherige, faire Zusammenarbeit mit den Ärzten.


   Dennoch prägte hier reine Sachlichkeit das Geschehen, welche durch die strenge Delegierung der einzelnen Schritte verstärkt wurde. Jeder Versuch, die Angelegenheit aufzulockern, endete in einem dumpfen Aufprall gegen die Wand des ganzen Verfahrens.


   Selbst die zugänglichsten Köpfe unter den Wissenschaftlern schienen ihr Gedankengut nur so weit, wie es verlangt wurde, abzurufen. Sulfa wusste selbst, dass man nur eine Einheit bilden konnte, wenn man sich unterordnete, aber bei alledem, was er in seiner Eliteeinheit erlebt hatte in den ganzen Jahren, war man hier im Forschungsbereich der Regierung noch hundertmal verbissener. Alles schien nur noch darauf programmiert zu sein, den letzten und womöglich entscheidenden Schritt gegen Gianthand auszuführen, um diesen mit dem größten Erfolg abzuschließen, den man sich vorstellen konnte.


   Wie ein Zahnrad in das andere greift, so war die Aufgliederung in diesem System. Keiner, der auch nur etwas zu verlieren hatte, riskierte ein Abweichen von den Richtlinien, was dann womöglich zu Einschnitten geführt oder gar das Ende seiner Karriere bedeutet hätte. Eine Rückstufung zum einfachen Volk wäre für die Betroffenen gleichzusetzen gewesen mit einem Todesurteil.


   Als sie Bereich siebenundvierzig betraten, ertönte eine Alarmglocke und verkündete dem Wachhabenden dieses Standortes, dass der Sicherheitsbereich betreten wurde. Sofort standen zwei bewaffnete Soldaten am Eingang zum Labor und beobachteten die kleine Gruppe um Sulfa ganz genau. Keiner hätte auch nur eine Bewegung machen können hinweg über den rot markierten Bereich, denn sofort wäre die Schusswaffe durchgeladen und in den Anschlag genommen worden.


  „Hinter dieser Panzertür befindet sich der Forschungsraum“, dachte Sulfa beim Blick auf die massive Tür. „Stellen Sie sich bitte auf die Linie, Major. Der Körperscanner muss Sie erfassen, um Ihnen Einlass zu gewähren“, laute der Befehl, den Sulfa von dem wachhabenden Soldaten erhielt. Wie ein kleines Kind, das, wenn es nicht macht, was verlangt wird, trafen ihn die Blicke des Wachhabenden, der erst zufriedengestellt schien, als das ausgeführt war, wie es befohlen wurde.


   Sulfa stand auf der Markierung und ein circa ein Meter breiter Laserstrahl tastete sich von oben herab über ihn nach unten und hinterließ auf dem Bildschirm rechts neben der Panzertür einen digitalen Abdruck seiner Körperform samt aller inneren Organe. Der Bildschirm zeigte Grün an, was dem Wachsoldaten signalisierte, sich in Bewegung zu setzen, um die Verriegelung der Panzertür zu lösen.


   Sichtlich genervt, forderte er Sulfa auf, im Vorraum des Labors Platz zu nehmen, bis er von dort abgeholt werde. „Und was ist mit meinen zwei hübschen Begleitern?“, fragte Sulfa ironisch in die Runde. „Major, gehen Sie einfach in den Raum und warten Sie dort. Wir haben unsere Aufgabe erledigt und alles Weitere übernehmen die Kollegen.“


   Durch die verbrannte und gestraffte Haut an seinem Kopf war Sulfa nicht in der Lage, das auszudrücken, was er durch seine Mimik gerne gemacht hätte. Er war heilfroh, diese zwei unfreundlichen Laborratten los zu sein. Erneut hieß es wieder einmal warten, was er ja aus den letzten Monaten mehr als zur Genüge kannte. Doch dieses Mal war ihm anders zumute ‒ er lebte wieder auf und freute sich auf das, was folgen sollte.


  


  „Hier Fluggleiter dreihundertdreiundzwanzig, wir kommen rein!“, rief Jusuf, als die Mannschaft den Landeanflug vorbereitete. „Ja, wir sehen euch, dockt bitte an Rampe drei an. Ach, bevor ich es vergesse, herzlich willkommen, ihr Himmelhunde!“, ließ Creep Benson am Ende des Mikrofones in freudigster Stimmung verlauten. „Danke für den herzlichen Empfang, wir freuen uns auch, wieder zu Hause zu sei. Nun ratet mal, was wir euch mitgebracht haben? Ja, macht die Ohren ganz weit auf: Wir haben den Schaltplan!“, schrie ein außer sich vor Freude brennender Jusuf in sein Schaltpult.


   Großer Jubel und zur Decke gestreckte Fäuste signalisierten Gleiches in der Radarstation. Nur noch knappe zehn Minuten waren sie von der zu erwartenden Party entfernt. Jusuf drehte sich, laut lachend, zu seinen Männern und schaute sie an. Er sah zwar in glückliche Gesichter, die aber von den letzten Stunden sehr ausgelaugt wirkten. Selbst der lange Flug hatte sie kräftemäßig nicht auftanken lassen. Es schien, dass alle, die sich noch an Bord befanden, um Jahre gealtert waren. 


   Mit der Hand streifte sich Jusuf über die müden Augen und gedachte für einen kurzen Moment noch einmal der gefallenen Soldaten. Als man im Lager die Nachricht hörte, dass die Helden eingetroffen seien, war sofort jeder, der auch nur noch halbwegs sich auf den Füßen halten konnte, unterwegs zur Rampe drei.


   Im Spalier stellten sie sich, Mann für Mann, auf und hoben die Fäuste zum Zeichen des Sieges in den Himmel. Gianthand und Quickly reihten sich am Ende der Schlange ein, um Jusuf als Letzte in Empfang zu nehmen.


   Solch einen Aufmarsch hatte es hier noch nie gegeben, auch nicht bei einigen zuvor erlangten großen Siegen gegen die übermächtig wirkende Regierung, was aber dem Jubel unter den Männern keinen Abbruch tat. Zwar waren die meisten volltrunken und nicht mehr klar bei Verstand, doch die Bedeutung dieses Sieges schweißte sie alle noch mehr zusammen.


   Schon beim ersten Schritt aus dem Fluggleiter streckte Jusuf den erbeuteten Schaltplan in die Höhe, sodass ihn alle sehen konnten. Jusuf lief regelrecht eine Gänsehaut über den Rücken, als er die Männer immer wieder seinen Namen rufen hörte. „Jusuf, Jusuf, Jusuf!“, riefen sie, was selbst ihn als rauen Kerl nicht kaltließ. Von jedem, an dem sie vorbeistolzierten, bekamen sie auf die Schultern geklopft, jeder wollte den Helden so nah wie möglich sein.


   Als nur noch wenige Meter Jusuf von Gianthand trennten, trat dieser aus der Reihe und stellte sich in die Mitte der Gasse. Schurstracks lief nun Jusuf auf ihn zu, um ihm zu signalisieren, dass er ihn gesehen hatte. „Boss, wir haben ihn“, sagte Jusuf, nicht ohne Stolz, und drückte Gianthand den Schaltplan in die Hand. Der umarmte Jusuf und drückte ihn fest an sich.


   Nun richtete er sich an die jubelnde Menge. „Männer, hört mir zu!“, rief er lautstark.


  „Diese Männer, unter Jusufs Führung, haben den größten Erfolg errungen in unserem, nun schon lange andauernden, Kampf gegen dieses Regime, das uns bekämpft, seit ich denken kann. Hier in meiner Hand halte ich nun das, auf das wir schon sehnsüchtig gewartet haben. Dieser Schaltplan, den ihr hier seht, bringt die Maschine so zum Laufen, dass wir sie einsetzen können, und wir werden alles damit beenden und zum Guten führen. Und wir werden das zurückbekommen, was sie uns allen genommen haben. Ihr werdet wieder Menschen sein, die Rechte, eine Zukunft haben, die mit einer Familie in Frieden leben können, vor allem, die ein Stück Land ihr Eigen nennen können. Daher frage ich euch jetzt, wollt ihr den letzten Schritt zur Freiheit mit mir gemeinsam gehen?“, schrie Gianthand in die Menge um ihn herum.


   Vor Freude taumelnd hüpften die Männer hoch und runter und es ertönte ein vereintes, lautes „Wir stehen zu dir und wir kämpfen mit dir!“ durch diese angebrochene Morgenstunde.


   Gianthand zeigte sich sehr zufrieden mit dem, was er sah und hörte. So sprach er nun in einem gedämpfteren Ton weiter. „Männer, ich sehe auch in euren Augen, ihr wollt alle genau das, was ich auch will. Gemeinsam werden wir es auch schaffen, uns endlich zu befreien von diesem Übel ‒ General Lou! Lasst uns heute noch feiern, aber ab morgen bekämpfen wir diesen General bis in den Tod. Heute gebührt die ganze Ehre unseren Helden, deshalb gebt ihnen, was sie wollen, und verwöhnt sie bis zum Sonnenaufgang.“


   Während er noch sprach, zog er Jusuf an sich heran und flüsterte ihm ins Ohr: „Und dich sehe ich gleich in meinem Bunker.“ Gleich hatte bei Gianthand die Bedeutung von sofort, dies wusste Jusuf und machte sich schon auf den Weg, als er sah, dass Gianthand sich auf den Weg machte zu den Wissenschaftlern, um ihnen den Schaltplan zu übergeben.


  


  „Endlich einmal zwei Gesichter, die ich kenne“, sagte Sulfa, als die Tür zum Labor aufging und seine altbekannten Ärzte vor ihm standen. „Guten Morgen, Major, haben Sie gut geschlafen?“, fragte ihn der eine, der wie immer das Wort führte. „Geschlafen? Nein, das konnte ich nicht mit all diesen neuen Eindrücken. Und bevor Sie mich nach meinen Augen fragen, kann ich Ihnen nur sagen, dass alles bisher ohne Probleme vonstattenging. Ich habe keinerlei Schwindel- oder Übelkeitsgefühl, seitdem Sie sie aktiviert haben“, antwortete Sulfa, wie aus der Kanone geschossen. „Gut, Major, dass hört sich ja prima an. Jetzt haben Sie etwa neun Stunden ihre Augen bemüht und wir belassen es auch erst einmal dabei, um später festzustellen, wie lange Sie es noch aushalten können.“


   Sulfas Blick richtete sich kurz nach links. „Ist er das?“, fragte er aufgeregt wie ein kleines Kind und lief in die Ecke des Raumes. „So, Sie haben unsere Überraschung also schon entdeckt? Ja, schauen Sie sich Ihren neuen Anzug nur genau an und Sie werden darüber verblüfft sein, was Sie mit ihm so alles anstellen können“, antwortete der Arzt.


   Sulfas Hände tasteten über das gute Stück und spürten kleine Kügelchen im Inneren des Stoffes, die sich hin und her bewegen ließen. „Probieren Sie ihn ruhig einmal an. Wir werden Ihnen behilflich sein und erläutern Ihnen, wie es sich mit den Details so verhält und was wir damit erreichen wollen.“


   Die Hilfe der beiden Ärzte war tatsächlich vonnöten. Sie hatten ihm nicht zu viel versprochen, der Anzug zog sich wie eine zweite Haut über ihn und passte sich der Form seines Körpers bedingungslos an. Es war ein sehr mühsames Unterfangen, bis alles da saß, wo es hingehörte. Nur, wie konnte so ein dünner Stoff ihn vor einer Kugel schützen, zum Beispiel aus dem „HK 4831“?


   Fragend sah er die Ärzte an, die im ersten Moment seinen Ausdruck nicht wirklich zu deuten wussten. „Ist etwas, Major? Tut Ihnen etwas weh, verspüren Sie einen zu großen Druck?“


   „Nein, nein, es ist alles okay. Ich wundere mich nur darüber, wie dieser Anzug mich schützen soll, so dünn, wie er ist. Da ist ja unser jetziger Kampfanzug stabiler als dieser Lappen mit diesen beweglichen Kügelchen. Ich komme mir vor wie ein Massagekissen in Lebensgröße.“


   Die Ärzte lachten laut auf und sahen sich an, bevor sie die Hände zusammenschlugen. Nach einem Griff in die Hosentasche kamen zwanzig Kredits zum Vorschein. „Sie haben mir soeben ein kleines Vermögen eingebracht, Major, dafür erst einmal danke. Aber Spaß beiseite, was Sie hier als Kügelchen bezeichnen, ist das Neueste in Sachen Technik und es wird Ihnen das Leben retten. Wollen Sie es testen?“, fragte der Arzt, noch mit seinen Scheinen winkend.


   Sulfa wurde gebeten, sich auf das Laufband zu stellen und erst einmal langsam zu gehen. Mit der Zeit wurde das Tempo gesteigert, bis er richtig zum Laufen kam. Umso schneller er wurde, desto mehr verfestigte sich sein Anzug.


  Der war zwar weiterhin sehr leicht und schränkte ihn in keinster Weise in der Beweglichkeit ein, dennoch war ihm so, als sei eine Schale aus reinstem Panzerglas um ihn gewickelt.


   Er wurde immer schneller und schneller, fast schon fünfzehn Minuten rannte er wie ein Wilder, dem ein Gepard im Nacken sitzt, auf dem Laufband und dennoch wurde er nicht müde. „Wie haben Sie das nur hinbekommen? So etwas habe ich noch nie gesehen, geschweige denn erlebt. Sie sind ja der vollkommene Wahnsinn!“, stieß er übermütig hervor.


   Nachdem das Band wieder zum Stillstand gekommen war, sagte der wortführende Arzt zu Sulfa: „Und dies ist nur ein kleiner Teil, was dieser Wunderanzug vollbringt. Wenn Sie uns eine Stunde Ihrer Zeit geben, dann sind wir mit allem durch und Sie könnten nach dieser kleinen Einführung mit der kompletten Praxis beginnen.“


   Sulfas Aufmerksamkeit stieg von Minute zu Minute und er saugte alles wissbegierig in sich auf. Mitunter kam er aus dem Staunen nicht mehr heraus, was nicht zu übersehen war.


   Es war nun wirklich so, dass er mit diesem Anzug zum Übermenschen mutierte und den alle fürchten würden. Verschwiegen wurde ihm aber weiterhin, wofür er hauptsächlich diesen Anzug benutzen sollte. Sulfa ging bisher davon aus und wurde auch noch in dem Glauben gelassen, dass man seine neue Bekleidung als reine Angriffswaffe entwickelt habe.


   Da die bisherigen Gespräche nicht so weit vorangeschritten waren, wurde er nach wie vor im Dunklen gelassen zu dem eigentlichen Plan des Generals, seinem genauen Einsatz. Es verhielten sich seltsamerweise alle ausgesprochen ruhig, wenn man bedenkt, was in den letzten Tagen über die Stadt und vor allem das Regierungsgebäude hereingebrochen war.


   Der anfänglichen Hektik wurde mit Sachlichkeit begegnet. Selbst jeglicher Zorn schien von den Schultern des Generals gefallen und hinter vorgehaltener Hand wurde gemunkelt, dass man ihn noch nie so ausgeglichen erlebt habe. Geduldig wartete Lou auf ein Zeichen und er wusste genau, dass es bald kommen werde.


  


  „So, meine Herren, hier haben Sie das, was ich Ihnen versprochen hatte“, sagte Gianthand, als er den Wissenschaftlern den Schaltplan in die Hand drückte. „Jetzt will ich aber auch Resultate sehen, wie Sie mir versprochen haben.“ Sofort wurde die Wand freigeräumt, um dem Schaltplan einen würdigen Platz zu geben. Beide Wissenschaftler standen staunend davor und verglichen ihre bisher erworbenen Kenntnisse mit denen auf dem Plan.


   Nach einiger Zeit des Studierens hatten sie auch verstanden, worin ihr Denkfehler lag, den sie begangen hatten. Sie waren zwar teils auf dem richtigen Weg, doch sie hätten keine Chance gehabt, die Maschine zum Laufen zu bringen mit ihren bisherigen Versuchen. Doch nun waren sie im Besitz des entsprechenden Schlüssels, um neue Versuche starten zu können, der das bewirken sollte, wozu sie selber niemals in der Lage gewesen wären.


  


  Lou reckte sich lässig in seinem Sessel und beobachtete seit einigen Minuten den blinkenden Knopf an seinem Pult. Er genoss es zu wissen, dass die Leute um Gianthand in die Falle getappt waren, und nahm sich Zeit, dies redlich auszukosten. „Ja?“, antwortete er völlig entspannt in das Mikro. „Lou, hier ist Joe“, tönte es zurück. „Wir haben die Kerle, ich habe auch schon die Daten verglichen und sie stimmen ganz klar mit der Karte überein. Sie sollten Ihre Jagdgleiter vorbereiten, damit wir die Dummköpfe gleich nach Sonnenuntergang aufsuchen können. Die strategischen Punkte sende ich Ihnen sofort, bis auf drei Meter genau.“


   „Kannst du unsere Maschine zum Laufen bringen?“, fragte der General nach und Joe gab ihm die Antwort, die er hören wollte. „Sie können, Lou, aber Sie sollten dazu nicht mehr in der Lage sein. Doch zur unserer Sicherheit habe ich eine Art Peilsender mit in die Formel genommen, sodass wir immer in der Lage sein werden zu verfolgen, wohin Sie mit der Person, die Sie reisen lassen wollen, unterwegs sind. Unser Mann könnte dann schon vor deren Ankunft vor Ort sein, um sie abzufangen.“


   „Du bist mein Held, was würde ich ohne dich nur machen? Okay, Joe, ich lasse alles an Jagdgleitern starten, was möglich ist, und wir werden sie aus ihren Löchern jagen und vernichten, damit dieser Albtraum endlich ein Ende findet. Die Unterschrift und das Okay des Präsidenten habe ich mir ja schon gestern geben lassen.“


   Joes gesendete Daten erschienen auf dem Display, sodass sie der General nur noch ausdrucken musste, um sie an den Stab weiterzuleiten.


  


  Fünfundzwanzig der zweiunddreißig Jagdgleiter standen zum Einsatz bereit und die Kampfbesatzung zu je zehn Mann pro Gleiter. Sie sollten einen Bombenteppich auf das Lager von Gianthand legen. Die speziellen Raketen zur Vernichtung der Bunker hatten eine Länge von fast acht Metern und wogen eine ganze Tonne. Bis zu acht Stück sollte jeder der Jagdgleiter laden, um eine Fläche von zehn Kilometern im Quadrat dem Erdboden gleichzumachen. Dass es hier auch nur einem gelingen würde, am Leben zu bleiben, daran glaubte keiner im Stab.


   Punkt neunzehn Uhr sollten sich alle Jagdgleiter-Piloten im Stabsraum versammeln, um die letzten Instruktionen vor dem Start zu erhalten.


  


  Gianthand klatschte vor Freude immer wieder in die Hände, denn seine Wissenschaftler machten nun nicht mehr so einen ratlosen Eindruck und jeder einzelne ihrer Handgriffe hatte nun Hand und Fuß. Sie programmierten die Zahlencodes und Farbkombinationen in rascher Folge in das Herz der Maschine.


   Wie aus dem Nichts erschien bei der Eingabe der letzten eine große Rauchwolke und die Maschine fing an, sich in dieser dichten und wohl kaum durchtrennbaren Wolke zu drehen. Was sie bei ihren ersten Versuchen für oben gehalten hatten, lag nun unten und das Untere war nun oben angesiedelt.


   Es war ein vollkommen neues Bild, das sich den Wissenschaftlern nun darbot. „Schau dir das an, es ist ein Transporter für eine Person! Der künstliche Bildschirm zeigt ganz deutlich, dass man an Orte und Zeiten reisen kann, wohin man nur will.“ Staunend und mit weit geöffneten Mündern betrachteten die Wissenschaftler das, was sich gerade vor ihren Augen abspielte.


   Gianthand hielt es nicht mehr im Hintergrund aus und stellte sich zu den Herren. „Boss, es scheint sich so eine Art Schutzblase um die Maschine gebildet zu haben und der Rauch soll wohl die gleiche Funktion haben wie die Fruchtblase einer Schwangeren bei der Entwicklung ihres Kindes im Mutterleib. Sie wird den Reisenden mit allem versorgen, was er braucht, sodass er am Leben bleibt.“ Die drei standen vor der Maschine und begriffen kaum ihr Glück.


   Gianthand war der Erste, der wieder festen Boden unter seinen Füßen verspürte, und fragte die Wissenschaftler, wie ein Test ablaufen solle, ohne ein zu großes Risiko eingehen zu müssen, beim ersten Versuch die Maschine zu verlieren. „Wir bräuchten einen Freiwilligen, der über genug Gedankengut verfügt, um die Maschine zu verstehen. So wie wir es sehen, sollte es keine Schwierigkeiten mit der Eingabe des Zieles geben. Hier, wie Sie sehen können, gibt man die Jahreszahl und den Kontinent ein. Wenn man es ganz exakt bestimmen will, kann man sich auch noch einen bestimmten Tag aussuchen. Jedoch ist das von uns nur reine Theorie, die dabei logische Aspekte berücksichtigt, Boss.“


   „Wer anderes als Jusuf ist in der Lage, so eine Prüfung zu bestehen“, dachte sich Gianthand. Er war ihm bisher immer ergeben und hatte zu keiner Zeit je den Eindruck erweckt, sich in den Vordergrund spielen zu müssen, bei all den Freiheiten, die Gianthand ihm ließ. Gianthand griff sich mit der Hand an die Schläfe und rieb sie mit seinen Fingern. „Okay, ich sehe hier nur einen, der in der Lage ist, für uns den Test durchzuführen, bei all den Risiken, die er vielleicht mit sich bringt. Ich habe an Jusuf gedacht, ich vertraue ihm und bin überzeugt, dass er die Maschine nicht für fremde Zwecke missbraucht. Dennoch werden Sie ihm nur das zeigen, meine Herren, was er unbedingt braucht. Ich hoffe, wir haben uns da ganz genau verstanden!“


   Jusuf wartete bereits in Gianthands Bunker auf seinen Boss. Gianthand war kein Mann, der viel Geduld besaß, doch konnte er zumindest so tun, als ob. Schauspielern war eine große Stärke ‒ einem Eskimo einen Gefrierschank verkaufen, dafür wäre er der richtige Mann gewesen. Selten wusste man ihn einzuschätzen in seiner Gemütslage und in die Karten schauen ließ er sich schon gar nicht zu.


   Nur ein paar wenige, die er an sich heranließ, erkannten an der hervorgequollenen linken Halsschlagader, ob er gleich ausbrechen und es ernst werden würde. Seine Unnahbarkeit machte ihn zu dem Rebellen, den alle in der Regierung fürchteten. Gleichzeitig wurde er von seinen Männern als Messias der Befreiung geachtet. Tod und Teufel waren ihm fremd, er kannte nur das Hier und Jetzt.


   Jusuf wusste nicht, was Gianthand von ihm wollte, doch erhoffte sich, dass er ein besonderes Lob erhalten würde für seinen erledigten Auftrag, wenn alles gut lief, gar eine Beförderung zur nächsten Rangstufe. Auch wenn Gianthand selbst lieber etwas gefeiert hätte, begab er sich auf den Weg zum Bunker.


   Müde vom Kämpfen und dem langen Flug, lehnte Jusuf sich zurück in den Sessel und es dauerte auch nicht sehr lange, bis ihm vor Müdigkeit die Augen zufielen. Der mittlerweile eingetroffene Gianthand schaute sich um, doch Jusuf, den er hier treffen wollte, war nicht zu sehen und nur ein gleichbleibendes Geräusch zu vernehmen, das sich anhörte wie ein leichtes Schnarchen.


   Gianthand näherte sich dem Sessel. Mit einem Ruck drehte er ihn um und fand, ein wenig überrascht, dort einen schlafenden Jusuf vor, der selbst durch diese Bewegung nicht wach zu bekommen war.


   Gianthand wusste nicht, ob er lachen oder sauer sein sollte bei diesem Anblick, doch er konnte es nicht verhindern, dass sich sein Gesichtsausdruck in ein leichtes Schmunzeln verwandelte. Etwas behutsamer drehte er den Sessel wieder in die Richtung des Schreibtisches und setzte sich gegenüber auf den Stuhl. „Ach, lassen wir ihm doch noch einen Moment der Ruhe“, dachte sich Gianthand beim Anblick seines schlafenden Helden. Es war ein vollkommen neues Gefühl für ihn, das er glaubte, vor langer Zeit schon verloren zu haben.


   Früher saß er auch immer so da, wenn er morgens vor seiner Frau aufwachte. Es war ein wunderschöner Augenblick, den er damals gegen nichts hätte tauschen wollen. Wunderschön, wie auf einem Gemälde der alten Meister, lag sie unter der Decke auf dem Bett. Ihr offenes samtenes Haar spielte beim Drehen ihres Kopfes mit dem weichen Kissen. Besonders mochte er es, wenn sie sich auf die Seite drehte und dabei eines ihrer Beine unter der Decke hervorlugte. Dies war ein göttlicher Moment und zeigte seine Frau in solch einer Pose, in die er sich immer wieder verlieben mochte.


   Er liebte sie über alles, ihm war es von vornherein egal, was die anderen von ihr hielten und ob sie über sie spotteten. Sie war sein Leben und das sollte ‒ so hatte er es sich erträumt ‒ für immer so sein.


   In Gedanken versunken, versuchte Gianthand, sein Glas Wasser auf dem Tisch zu platzieren, und bemerkte zu spät, dass er es zu nahe der Kante gestellt hatte, und so kam es, wie es kommen musste: Das fast noch randvolle Glas fiel ihm genau in den Schoß. „Verdammte Scheiße!“, stieß er hervor und zwar so laut, dass sein Gegenüber davon aufwachte. „Oh, Boss, entschuldigen Sie, ich muss für einen kurzen Moment eingeschlafen sein. Es tut mir so leid, das wollte ich nicht“, stammelte der, noch leicht vom Schlaf benommene Jusuf. „Mach dir mal nicht gleich aufs Hemd, Jusuf, ich habe mich über mich selbst geärgert. Habe mir doch glattweg ein volles Glas über den Sack gekippt und jetzt sehe ich aus, als könne ich das Wasser nicht halten!“ Um seine Worte glaubhaft zu machen, stand er auf und zeigte Jusuf sein Missgeschick, was beide Männer zum Lachen brachte.


   Gianthand nutzte die Atmosphäre, um allmählich auf sein Anliegen vorzubereiten. Das Lächeln schwand von seinem Gesicht. „Jusuf, ich möchte dir erst einmal meinen ganz persönlichen Dank aussprechen, was du mit den Männern geleistet hast, wird unser aller Leben hier verändern. Du hast mal wieder sehr viel Mut gezeigt, was ich dir nicht hoch genug anrechnen kann. Daher werde ich dich nach deinem nächsten Einsatz zu meinem Nachfolger ernennen.“


   Jusuf meinte, sich verhört zu haben, und fragte vorsichtshalber noch einmal nach: „Nächste Aufgabe?“


   „Ja, Jusuf, wir brauchen dich noch einmal. Um nicht lange hier herumzureden ‒ du wirst der Testpilot für die Maschine sein. Dir vertraue ich, so wie ich es damals nur meinem Bruder gegenüber getan habe.“


   Nervös rutschte Jusuf auf dem Sessel hin und her und seine Gedanken spielten verrückt. So verlockend auch dieses Angebot war, irgendwie hatte er dennoch kein gutes Gefühl dabei. „Warum ich, Boss?“, fragte er nach. Gianthand brauchte nicht lange, um die Erklärung zu seiner Nominierung abzugeben. „Weil du unser Held bist und alle schauen auf dich, bei allem was du machst. Denke mal darüber nach, was die Männer sagen würden, wenn gerade du dich vor dieser Aufgabe drücken würdest. Natürlich könnten wir jeden anderen Hampel da reinsetzen, doch ich möchte dich, als meinen würdigen Nachfolger, gerne auf dem Platz Nummer eins sehen. Oder ist das wirklich zu viel von dir verlangt?“


   Recht blass geworden, verneinte Jusuf die Frage. „Gut, ich wusste doch, dass ich mich auf dich verlassen kann. Freue dich schon mal darauf, denn du wirst Geschichte schreiben. Ach, was würde ich dafür geben, an deiner Stelle sein zu können“, unterstrich Gianthand, genau wissend, es selbst nicht ernst gemeint zu haben. Angefressen und der Meinung, von allen guten Geistern verlassen zu sein, ließ sich Jusuf seinen Zorn nicht anmerken. Stattdessen versuchte er, den verständnisvollen Mann zu spielen, der ganz genau weiß, dass er soeben reingelegt wurde.


   Es brauchte keine Worte mehr zwischen den Männern: Der eine hatte mal wieder das, was er wollte, und der andere musste dafür seinen Arsch riskieren. Egal, wie auch immer es ausgehen würde, die Enttäuschung traf Jusuf tief. Den Kopf gesenkt, verließ er den Raum.


  


  Den ganzen Tag waren alle damit beschäftigt, den Angriff vorzubereiten. Alle wuselten nur so umher, damit der ordnungsgemäße Ablauf nicht gestört wurde. Um die Aufmerksamkeit zu erhalten, hatte sich General Lou etwas einfallen lassen, das seine Wirkung nicht verfehlte: Jede halbe Stunde wurde über die Lautsprecher des Regierungsgebäudes die Zeit des Countdowns verkündet. Dies würde die größte Offensive seit dem Dritten Weltkrieg werden, darüber waren sich alle im Klaren. Geringer würde das Ausmaß sicher nicht werden.


   Genauestens abgewogen, dass es sich auf das geplante Gebiet beschränken werde, war offenkundig, dass die Bomben nicht nur alles zerstören, was dort lebt, nein, zudem noch einen Krater von zwanzig Meilen in die Erde reißen würden.


   Der große Moment rückte auch für Sulfa immer näher. Wie ein neuer Mensch bewegte er sich immer sicherer in diesem Anzug. Ohne größere Probleme begriff er sofort jede der Funktionen an diesem Wunderwerk. Es machte ihm sogar richtigen Spaß, hier auf dem Übungsplatz zu trainieren.


   Fast zwei Stunden lang war er nun schon aktiv und kein einziger Muskel zeigte auch nur im Geringsten an, dass er genug habe. Auch seine Augen kamen immer besser zurecht und es war auch hier absolut keinerlei Ermüdung zu erkennen. Alle Tests verliefen hervorragend, was selbst die Wissenschaftler kaum für möglich gehalten hatten. So war ein halbtoter Mann wieder zum Leben erweckt worden, der im Eifer des Erfolges alles um sich herum zu vergessen schien.


   Voller Stolz erstatteten sie General Lou Bericht, der dies wohlwollend aufnahm und den Befehl erteilte, Major Sulfa nun die Maschine zu zeigen, um ihn damit vertraut zu machen. Er würde nach dem Start der Jagdgleiter dann zu ihnen stoßen und gegebenenfalls alles Weitere veranlassen.


   „Major Sulfa, wir haben nun das Okay, Ihnen das zu zeigen, wofür Sie mit allen Mitteln, die uns zur Verfügung standen, am Leben erhalten wurden. Sie werden Ihre Begeisterung noch weitaus steigern, wenn Sie begreifen, welche Ehre Ihnen hier zuteil wird. Bitte folgen Sie uns, dann werden Sie sehen können, was wir für Sie gebaut haben.“ Mit halboffenem Mund blickte Sulfa die Ärzte an. „Und ich dachte, dass dieser Anzug das Neueste für mich sei.“


   „Nein, nein, wir haben noch mehr. Glauben Sie uns, es wird Ihnen die Sprache verschlagen.“ 


   „Sie überraschen mich immer mehr, doch lassen Sie endlich mal sehen, was noch kommt“, drängte Sulfa in seiner Euphorie, die er kaum noch bremsen konnte.


   Eine kleine, relativ steile Treppe führte zum nächsten Raum dieses riesigen Labors. War schon die erste Tür ein gewaltiges Hindernis, so standen sie nun vor einer Tür, die noch mit zusätzlichen, quer sitzenden Panzerstreben von einem Meter Durchmesser verriegelt war. Hier kam nichts herein, was draußen bleiben sollte.


   Es dauerte eine ganze Minute, bis sich die schweren Riegel überhaupt erst einmal in Bewegung setzten. Hydraulische Pumpen drückten sie Stück für Stück zur Seite mit lautem Quietschen und unter starker Rauchentwicklung. Was hinter dieser Tür war, musste sehr wichtig und geheimnisvoll sein, davon war nun auch Sulfa felsenfest überzeugt. Es erfüllte ihn mit sehr viel Stolz, ein großer Teil des Ganzen zu sein.


   Wie schwere Vorhänge einer Theaterbühne schoben sich die metallenen Türen zur Seite und präsentierten den Inhalt des dahinter befindlichen Raums. Im hellen Licht seiner Scheinwerfer zeigte sich den dreien ein absolutes Meisterwerk der Ingenieurskunst: Ein etwa zwei Meter breiter und fünf Meter langer Bolide kam unter einem schwarzen Tuch zum Vorschein.


   Sulfa ging auf das Objekt zu und musterte es von oben bis unten mit seinen neuen Augen. So etwas hatte er noch nie gesehen und auch die Materialien, aus dem dieser Bolide gebaut wurde, waren ihm nicht bekannt. „Das ist Ihr neues Fahrzeug, Major“, schmeichelte ihm ein Wissenschaftler, als er bemerkte, mit welcher Neugier Sulfa um die Maschine ging, um alles ganz genau in Augenschein zu nehmen. „Es handelt sich hier um ein Flugobjekt, Major, und Sie werden es für uns benutzen dürfen.“


   Sulfa lagen tausend Fragen auf der Zunge, die er in einem Tempo stellte, wie ein Maschinengewehr im Zweiten Weltkrieg seine Munition herausschoss. „Langsam, langsam, Major, wir werden Ihnen alles erzählen und vor allem auch zeigen. Doch lassen Sie uns eins nach dem anderen machen, denn sonst hat das alles keinen Sinn. Um Ihre erste Frage zu beantworten ‒ nein, es ist kein Fluggleiter. Wir sagten aber auch nur, dass es ein Flugobjekt sei. Hier bei dieser Maschine handelt es sich um einen Raum- und Zeitkreuzer, vereinfacht ausgedrückt, um eine Zeitmaschine!“


   Sulfa musste sich setzen, er konnte nicht fassen, was er gerade zu hören bekommen hatte. „Sie wollen mich verarschen“, sagte er, doch als er den Wissenschaftlern ins Gesicht sah, war ihm sofort klar, dass dies kein Scherz mehr war. Langsam dämmerte Sulfa, dass er als Testperson herhalten solle. Sein Erstaunen wich nun der Skepsis, was zur Folge hatte, dass er sich seiner Sache nicht mehr ganz so sicher war. „Dass ich hier Ihr Versuchskaninchen spielen soll, davon war aber die ganze Zeit über nicht die Rede gewesen. Zeitreise, was soll das sein ‒ und vor allem, wo wollen Sie mich hinschicken? General Lou sprach immer davon, dass ich Gianthand jagen und, wenn die Möglichkeit besteht, beseitigen solle, aber von einer Zeitreise war niemals die Rede. Bevor es hier weitergeht, will ich zuerst mit dem General sprechen!“, schrie laut der nun aufgebrachte Sulfa.


  


  Die übergroßen Fenster im Büro des Generals waren eine hervorragende Aussichtsplattform in Richtung der Hangars, wo sich ihm ein majestätisches Bild bot mit den aufgereihten und voll ausgerüsteten Jagdgleitern. Es waren nur noch Minuten, bis sich das Startfenster öffnen werde.


   Joe hatte mittlerweile jedem der Kommandeure die genauen Zielpunkte übermittelt. Besser hätte es nicht laufen können für den General und alles hatte seinen Zweck erfüllt. Joe und er waren die Einzigen, die um diesen grausamen Plan wussten.


   Mit lauter Ansage wurde der Countdown angekündigt: fünf, vier, drei, zwei, eins ‒ Start! Einer nach dem anderen der Jäger erhob sich in Richtung des Himmels, was keiner im Regierundgebäude verpassen wollte, und so drängten sich die Angestellten in eng aneinander aufgereihten Gruppen um den Innenhof des Gebäudes und jubelten mit der größten Zuversicht, die sie je hatten.


   „Ja, mein Junge, du wolltest mich sprechen?“ Sulfa hatte in seiner ganzen Aufregung überhaupt nicht mitbekommen, dass sich General Lou bereits kurz nach seinem Ausraster im Labor befand. Verwirrt schaute er auf den im Eingang verharrenden General. „Sag nur, was dir auf dem Herzen liegt, ich bin ganz Ohr, mein Lieber.“ Sulfa lief eilig auf den General zu und blieb kurz vor ihm stehen. „Davon haben Sie mir nichts gesagt, Ihre Leute wollen mich durch die Zeit schicken. General Lou, das war nicht Teil unserer Abmachung.“


   Lou legte beide Hände auf Sulfas Schultern und drückte mit aller Kraft zu. Die verpuffte regelrecht im Anzug, der durch die Erregung sich sofort wieder in einen undurchdringlichen Panzer verwandelte. „Junge, dachtest du, dass hier alles nur ein Spiel ist? Wir haben dir dein Leben zurückgegeben und dich in diesen Anzug gesteckt, der dich fast zu einem Gott macht. Und vor allem gebe ich dir die Chance, dich an dem zu rächen, der dir das alles eingebrockt hat. Und was machst du? Aus Angst, etwas zu riskieren und zu testen, was noch nie einem Menschen zuvor gelungen ist, willst du den Schwanz einziehen und faselst hier etwas von nicht abgemacht. Ich habe alles für dich getan und sogar gegen allen Widerstand. Selbst deine Freundin habe ich hier in die Nähe versetzen lassen. Was glaubst du, wird sie sagen, wenn sie erfährt, was du doch eigentlich für ein Feigling bist!“


   Sulfa musste erst einmal schlucken, er vermochte nicht mehr, klar zu denken. Er fühlte sich schuldig: Zum ersten Mal, seitdem er hier war, gingen ihm Gedanken an Mandy durch seinen Kopf. „Sir, bei allem nötigen Respekt, ich bin kein Feigling ‒ und das wissen Sie ganz genau. Hier geht es auch nicht ums Wollen, vielmehr darum, nicht mit offenen Karten gespielt zu haben“, entgegnete Sulfa. „Hör auf damit, dich rauszureden, mein Junge! Ich brauche dich und du wirst es machen. Das ist ein ganz klarer Befehl. Jammer nicht um das, was gesagt oder nicht gesagt worden ist. Du bist im Hier und Jetzt und das Beste, was ich je erschaffen habe.“


   Sulfa musste sich eingestehen, dass er nicht in der Lage war, solchen Aussagen Paroli zu bieten. Der General hatte ja recht, dachte er sich. Er war die Erschaffung des Generals und sein Eigentum, seit er der Armee beigetreten war. Nie hatte er Befehle in Frage gestellt, ihm stets die Treue gehalten und unabdingbaren Gehorsam geschworen, inmitten von Tausenden, die alles glaubten wie er. Ja, er war seine Schöpfung und musste das tun, was ihm aufgetragen wurde.


   Den weichenden Widerstand registrierte Lou sofort und nutzte die sich ihm bietende Chance, um nachzulegen. „Denke daran, was ich dir ins Ohr geflüstert habe. Ich stehe dazu, mein Junge, denn eine Hand wäscht die andere, so war es schon immer auf der Welt. Und nun benimm dich so, wie es für deinen Rang angemessen ist.“ Der General räusperte sich. „Major Sulfa, ich erwarte, dass Sie Ihre Aufgabe zu hundert Prozent erfüllen.“


   Mit einem Rums klickten die Stiefel zusammen und Sulfa stand da wie eine Eins, salutierend vor dem General, und sagte knapp und gehorsam: „Ja, General.“


   Im Hintergrund verfolgten die Wissenschaftler diesen kleinen Disput, ohne sich das anmerken zu lassen. Stillschweigend vernahmen sie eine Unstimmigkeit, doch sie wussten, dass es dem General ausschließlich um die Sache ging und nicht um die Person, die dahintersteckte. „In etwa drei Stunden sind unsere Jäger am Ziel und ich möchte, dass alles vorbereitet ist für den Fall der Fälle. Ich verlasse mich da ganz auf Sie, meine Herren. Veranlassen Sie alles, was nötig ist, und unterstützen Sie den Major in allen Belangen“, ertönten die letzten Anweisungen, bevor er sich umdrehte, um so wieder zu verschwinden, wie er gekommen war.


   Sulfa stand noch immer da, als sei er aus Stein gemeißelt. Er vermochte sich nicht aus seiner innerlichen Verachtung, instrumentalisiert worden zu sein, zu befreien.


  


  Gianthand zeigte sich mehr als zufrieden mit dem, was er sah, alles schien, nun wie am Schnürchen zu laufen. Motivation war an allen Ecken und Enden zu spüren und jeder gab noch ein paar Prozent mehr als üblich, denn das ersehnte Ziel war so nah gerückt. Selbst diejenigen, die das Feiern in den vollsten Zügen genossen, waren wieder klar im Kopf, was sich durch die hohe Konzentration widerspiegelte.


   Es wurde kaum noch miteinander geredet und trotzdem saß jeder Handgriff, als hätten sie ihn schon tausendmal im Schlaf durchgeführt. Seit Anbruch der Nacht arbeitete auch das Radar wieder fast ohne Störungen, bis auf vereinzelte Strömungswinde des Sonnenunterganges. Gambler, der abgestellt worden war, die Überwachung des Radars zu übernehmen, war nicht ganz glücklich darüber. Viel lieber hätte er dabei geholfen, wie die anderen auch, die Maschine zum Laufen zu bringen. Was sonst ein ruhiger Job war, vermieste ihm heute die Stimmung.


   Weit nach hinten in den Sessel gelehnt und mit beiden Füßen auf dem Schaltpult, vertiefte er sich, mies gestimmt, in das vom Vorgänger hinterlassene Pornoheft. Wie viele dieses schon in der Hand hatten, darüber wollte er sich lieber keine Gedanken machen, denn der Zustand dieses Blättchens war mehr als bedenklich. Als er gerade die Geschichte des Girls vom Monat Februar des Jahres zweitausendachtundsiebzig auf Seite fünf las, verspürte er einen eigenartigen Druck. 


   Gambler zog das Heft bis zur Nasenspitze hoch und lugte darüber auf das Radar. „Ach, du Scheiße!“, rief er laut und feuerte das Pornoheft in hohem Bogen in die Ecke. „Das darf doch nicht wahr sein, was mache ich jetzt nur? Der Boss reißt mir den Kopf ab!“ Das Radar zeigte ganz eindeutig eine riesige Bewegungswelle, die auf sie hier zukam.


   Wie vom Blitz getroffen, stand er nun hellwach vor dem Bildschirm und beobachtete, ob die angezeigten Flugobjekte auch wirklich Kurs auf ihr Lager hielten. Er musste vier Standardoptionen ausführen, um sich auch wirklich sicher zu sein. Bei allen waren die Ergebnisse eindeutig und es war nicht daran zu zweifeln, dass, was er gesehen hatte, auf sie zukommen werde.


   Mit voller Wucht traf seine Faust den Notfallknopf genau in der Mitte. Alle Sirenen sprangen sofort an und brachten die Ruhe gehörig ins Wanken. Wie abgesprochen, rannten die Männer, so schnell sie nur konnten, zum Sammelpunkt, um zu erfahren, was los sei. Diese Vorgehensweise hatte sich schon einmal bezahlt gemacht, als sie sich gegen einen Angriff kleiner Gruppen von Rebellen zur Wehr setzen mussten, und somit behielten sie diese über all die Jahre bei.


   Als Gianthand eintraf, kam auch schon Gambler um die Ecke und hielt einen Ausdruck des Radarbildes in die Höhe. Laut keuchend von der Anstrengung des Sprints zeigte er den seinem Boss. „Wir werden angegriffen! Schauen Sie, das Radar zeigt ganz eindeutig, dass man Kurs auf uns hält, es besteht kein Zweifel.“ Gianthand betrachtete das Papier und versuchte, alle zu beruhigen. „Haltet euch alle bereit, bis ich euch Bescheid gebe, was hier gerade vor sich geht. Ich muss mir selber erst einmal einen Überblick verschaffen.“ Nach wenigen Augenblicken verkündete er: „Ich denke, wir haben noch eine Stunde Zeit, Männer. Gebt mir zehn Minuten, die ich benötige.“ Schon machte er sich auf den Weg zu seinem Bunker.


   Die Männer vertrauten ihrem Anführer und hatten keinerlei Veranlassung, seinen Worten zu misstrauen.


   Gianthand setzte sich erst einmal in seinen Sessel und legte den Ausdruck vor sich. „Er wird es doch nicht wagen“, sagte er zu sich selbst. Mit seiner rechten Hand zog er den rotbraunen Schal zurück und griff nach der silbernen Kette, die um seinen Hals hing. Diese hatte ein kleines, aber erkennbares Amulett, an dem noch ein kleiner Schlüssel auf der Rückseite klebte. Diesen löste er mit seinem Fingernagel ab und kontrollierte ihn auf seine Unversehrtheit. Unterhalb seines Schreibtisches befand sich ein Fach, das er mit diesem Schlüssel öffnen konnte, was er seit Jahren jedoch nicht mehr getan hatte. Gianthand zögerte keinen Augenblick.


   Zum Vorschein kam ein etwa zwanzig Zentimeter langes Schaltpult, auf dem in einer Reihe fünf, farblich unterschiedliche, Knöpfe angebracht waren. Die Anordnung und Funktionen der Knöpfe kannte nur er und es wäre fatal gewesen, wenn nur einem seiner Männer dieses Pult in die Hände gefallen wäre, denn es gab nur einen Kommunikationsknopf. Die anderen zündeten in einer Reihenfolge geheim verlegte Selbstzerstörungsbomben.


   Gianthand drückte den grünen Knopf und schaute auf seinen Bildschirm vor sich. Für Sekunden konnte er sich selbst noch auf dem schwarz gefärbten Bildschirm in die Augen sehen. Zweifelnd vergruben sie sich tief in die Augenhöhlen.


   Die Verbindungsschleife wurde in zehn Sekunden angezeigt. Er war sich nach der Auswertung des Ausdrucks ganz sicher und fest davon überzeugt, dass sein Gegenüber auf seinen Anruf warten würde, nur aus dem Grund heraus, um seine Reaktion zu sehen.


   Die Verbindung stand und Gianthand konnte auf dem Display erkennen, was er bereits vermutet hatte. „Wie konntest du nur so etwas veranlassen? Was soll das? Ich dachte, wir wären uns in der Sache einig. Ich habe mich in allem an unseren Plan gehalten. Wieso machst du das?“, fragte er aufgebracht den Mann am Ende der anderen Leitung auf seinem Bildschirm. Was ihn bei dessen Anblick sehr enttäuschte, war, dass er keinerlei Regung in den Augen seines Gegenübers wahrnehmen konnte.


   „Wie konntest du annehmen, dass es hierbei immer nur um uns ging? Es war schon immer ein Fehler von dir, uns auf eine Stufe zu stellen. Du glaubtest schon als Kind, dich immer zwischen mich und unseren Vater drängen zu können, doch du warst und bist nicht dafür geboren worden für diese Aufgabe. Schon als Kind habe ich dich für meine Zwecke benutzt. Vater hatte dich ja oft genug gewarnt und dir gesagt, dass du dich von mir fernhalten sollst, aber was hast du gemacht? Du klammertest dich so fest an mich, dass mir gar nichts anderes übrig blieb, als dich mit in meine Ideen einzubinden. Und das Beste dabei war, dass somit alles noch besser lief als gedacht. Ja, Glenn, durch deine Geheimhaltung und Verschwiegenheit hat weder einer auf deiner Seite noch einer auf meiner Seite auch nur den kleinsten Hauch von Ahnung über unseren Plan bekommen. „Dafür danke ich dir vielmals. Doch nun ist es an der Zeit, dass du von dieser meiner Welt verschwindest. Rechne nicht damit, dass du es überleben wirst. Ich trauere schon jetzt um dich, mein lieber Bruder!“, schloss Gianthands Gegenüber mit einem breiten Grinsen im Gesicht.


   „Lou, du bist ein Schwein und ich werde dich töten, darauf kannst du dich verlassen! Wenn du mich wolltest, warum mussten dann so viele Menschen sterben? Doch so leicht bekommst du mich nicht!“


   General Lou, der es mehr als genoss, seine Macht über seinen Bruder auszukosten, zeigte sich von den Androhungen Glenns in keinster Weise beeindruckt und meldete sich zu Wort. „Glenn, du bist und bleibst ein Verlierer. Meinst du wirklich, ich hätte nicht alles bis ins Detail so geplant? Und wie willst du denn von hier wegkommen? Wenn du glaubst, mit dem Prototypen fliehen zu können, muss ich dir leider sagen, dass dieser nicht funktioniert. Lass uns die letzten Stunden ‒ oder sind es gar nur Minuten? ‒ wie richtige Männer miteinander umgehen. Ich werde auf dein Ableben eine schöne Zigarre rauchen und du wirst sterben wie ein aufrichtiger Anführer und so deinen Platz in der Geschichte bekommen. Aber warte, ach ja, lesen wird sie aber keiner“, spottete Lou weiter.


   Innerlich kochte Glenn, wie ein gerade kurz vor dem Ausbruch stehender Vulkan. Jedoch diese Genugtuung, ihn so verzweifelt zu sehen, wollte er seinem Bruder nicht gönnen und so sagte er in ganz ruhigem Ton „Bruder, wir werden uns wiedersehen und dann Gnade dir Gott!“, bevor der die Verbindung unterbrach.


   Mit dem Gefühl, benutzt und hintergangen worden zu sein, musste er erst einmal fertig werden. Doch war ihm auch ganz klar, dass er in seinem Selbstmitleid nicht zu lange verharren durfte, denn es musste hier gerettet werden, was zu retten war.


   Nicht gerade sehr hilfreich war, dass der einzige Fluggleiter, den sie besaßen, gerade einmal zwanzig Personen Platz bot und somit die Auswahl derer, die überleben sollten, nicht leicht machte. Viel Zeit blieb ihnen nicht mehr und sollte es zu einer Panik kommen, würde wohl keiner der Auserwählten den Fluggleiter unverletzt betreten können, um ihn in die Luft zu bringen. Wie es sich auch immer gestalten würde, dachte er sich, würde es große Opfer unter seinen Männern geben. Nach eigener Schätzung blieb ihnen nur noch knapp eine Stunde Zeit, um sich gegen die Offensive zu wappnen.


   Es war eine unheimliche Stimmung, als er vor seinen Bunker trat. Wo noch vor wenigen Stunden lautes Lachen und großer Jubel zu hören war, standen nun die Männer, in den Mantel des Schweigens gehüllt. Einzig der aufkommende Wind gab mit seinem Aufheulen das Leiden der hier anwesenden Menschen wieder.


   Der kleine Vorsprung vor Gianthands Bunker bekam zum ersten Mal eine Bedeutung, als er sich darauf vor seine Männer stellte. „Männer, ich will euch nicht belügen, deshalb versuche ich erst gar nicht, um den heißen Brei herumzureden. Wir werden von einem uns weitaus überlegenen Gegner angegriffen. Uns bleibt nach meiner Einschätzung noch circa eine Stunde, um uns darauf vorzubereiten. Weglaufen können wir nicht, denn die Übermacht ist so groß, dass sie uns noch weit bis ins Hinterland verfolgen kann. In der Stellung hier räume ich uns bessere Chancen ein, die ankommenden Truppen zurückzuschlagen. Bezieht eure Posten und gebt alles für den Traum, den wir alle haben ‒ freie Menschen zu sein!“ Das dieses Mal kein lautstarker Jubel aufkam, schien der Lage mehr als angepasst. Gianthand hoffte, dass sie ihm dies glaubten und nicht den Verdacht schöpften, dem Tod schon näher zu sein als die Hand am eigenen Leben.


   Zwanzig Menschen würde er das Leben schenken können und er war sich nun auch klar darüber, welche diese sein sollten. Er selbst würde bei seinen Männern bleiben, um diesen Auserwählten die Flucht zu ermöglichen. Jusuf sollte ihr Anführer sein und sich um das Wohl von Quickly kümmern, dies war Punkt eins seiner Überlegungen. Beide lagen ihm so sehr am Herzen, beide hatten schon immer ihm ihren Respekt gezollt und sich als Mitstreiter gezeigt, die seinen Gedanken folgen konnten.


   Vernünftig wäre es natürlich, einige der Wissenschaftler zu retten, doch diese ‒ da war er sich ziemlich sicher ‒ würden sich, um zu überleben, zur Not auch an den Feind verkaufen. Um sich nicht weiter zu quälen, zeigte er mit einem Finger der rechten Hand wahllos auf weitere achtzehn Mann seiner Truppe. „Diese Männer werden den Fluggleiter besteigen, um unser Gedankengut weiterhin am Leben zu erhalten. Der Rest verteilt sich auf die bisherigen Posten. Männer, ich wünsche euch Mut und Glück ‒ beides werden wir brauchen ‒, um hier wieder herauszukommen.“ Mit nach oben ausgestrecktem Arm und die Hand zu einer Faust geballt, signalisierte er seinen Willen, alles zu geben, was er für seine Männer und sich zu bieten hatte.


   In seinem Kopf geisterte noch der Verrat an seinen Leuten und hämmerte mit solch einer Stärke, dass ihm der Schauer über sich selbst den Rücken hinablief. Wiedergutmachen konnte er das alles nicht mehr, doch er wollte in dieser endscheidenden Stunde zumindest es durch sein Vorpreschen vergessen machen. So wie sie zusammen, Schritt für Schritt, nach vorn gestürmt waren, so wollte er auch, Seite an Seite, mit ihnen in den Kampf ziehen und in der vordersten Front stehen.


  


  Wie ein gewaltiger Ölteppich, der in den früheren Jahren so manches schöne Stück Land auf der Erde vernichtete, zeichnete sich das Schauspiel der ankommenden Jäger am Himmel ab. Die schwarz lackierten Jäger verdunkelten in engem Formationsflug die Nacht noch mehr, als sie sich in diesen frühen Stunden darbot. Dennoch konnten Lous Leute mit bloßem Auge schon jetzt erkennen, dass dort oben nichts Gutes auf sie zukommen würde.


   Eine riesige Fläche von Jagdgleitern schob sich unaufhaltsam in Richtung ihres Lagers. Der General, der als Einziger eine stabile Leitung zugesprochen bekommen hatte, ließ sich über jeden Stand des Fluges informieren. Unnachgiebig und gewaltbereit zeigte er seine Macht an diesem Tag. „Echo Alpha dreihundertzweiundvierzig, hier spricht der Staffelführer“, tönte es aus den Lautsprechern der Tonanlage, die links und rechts am Sessel des Generals angebracht waren. „Wir haben das Ziel vor uns und schalten nun auf Angriff. Planquadrat eins bis neun werden im Tiefflug eingenommen. Erster Ausstoß erfolgt in zwei Minuten“, lautete die Nachricht weiter.


   Lou drückte sich immer tiefer in seinen Sessel und verfolgte die Meldungen wie ein spannendes Hörbuch. Keinerlei Mimik spielte in seinem Gesicht. Selbst das in der letzten Zeit hämische Lächeln verschwand zu Gunsten der hohen Konzentration des Zuhörens.


   Erstes Abwehrfeuer war über die Lautsprecheranlage zu hören, doch keine der Raketen traf ihr Ziel. Zu schlecht waren die Sichtverhältnisse für die am Boden kämpfenden Rebellen, um einen sicheren Schuss vorzuweisen. Sie feuerten mehr ins Blaue, als ihnen Lieb war, immer in der Hoffnung, wie beim Spiel „Schiffe versenken“ irgendwie doch einen Treffer zu landen. „Staffelführer an die erste Angriffsreihe, Ziel ist voraus und bei Punkt null Ausstoß!“, schallten die Befehle des Staffelführers.


   Neun Jäger ließen sich bei der Angriffswelle nach links fallen, um ihre Positionen einzunehmen. Die Rebellen feuerten, nichts ahnend von dieser Aktion, weiter aus allen Rohren auf die vorderste Welle, die weiterhin erbarmungslos auf sie zukam.


   Ohne auch nur einen Millimeter von der Position abzuweichen, öffneten die Piloten der Jagdgleiter ihre Luken und ließen den tödlichen Inhalt auf die am Boden kämpfenden Rebellen herab. Pfeifend fielen die Bomben zu Boden und detonierten sofort mit dem ersten Bodenkontakt. Eine nach der anderen erzeugte einen Eingang zur Hölle. Brennende und in Stücke zerfetzte Rebellen hinterließen ein Bild der Verwüstung.


   Meterhohe Feuerwalzen verschlangen Quadrat für Quadrat. Hätte auch nur einer der Kämpfer die Detonation überlebt, wäre er jämmerlich durch die gnadenlosen Feuerwalzen mit einer Hitze von zehntausend Grad verbrannt.


   Gianthand bekam von der ersten Welle des Angriffes in seinem Kampfbereich nur die lauten Schreie seiner Männer mit. Sehr aufs Tempo drückend zog er einen nach dem anderen in den bereits wartenden und startbereiten Fluggleiter. Quickly und Jusuf legte er noch einmal nahe, wie dringend es sei, dass sie unbedingt am Leben blieben ‒ um den Geist fortzuführen, den Gianthand einst beschworen hatte. 


   Die Verabschiedung fiel ihnen nicht so leicht, wie man es von hartgesottenen Männern gewohnt war. Quickly standen die Tränen in den Augen, mit der Gewissheit, einen Menschen verlassen zu müssen, der ihm ans Herz gewachsen war wie ein eigener Vater. Er umklammerte Gianthand so fest, dass es schien, als wolle er ihn nie wieder loslassen. Dieser versuchte, so behutsam, wie er nur konnte und in der Eile geboten war, die Umklammerung zu lösen. „Quickly, es muss sein. Wenn ich dich hierbehalte, sterben wir alle beide. Aber so weiß ich, dass du bei Jusuf in guten Händen bist und er dich auf deinem Weg weiterbegleiten wird, als würde ich neben dir gehen. Mein Junge, mach es mir nicht so schwer.“


   Jusuf zog Quickly von hinten in den Fluggleiter und hielt ihn mit beiden Armen fest umschlungen. Jusufs und Gianthands Blicke trafen sich und beide beantworteten diese mit einem Nicken, bevor sich die Türen des Fluggleiters schlossen. Ohne weitere Gesten abzuwarten, gab Gianthand dem Piloten den Befehl abzuheben, um die Insassen in Sicherheit zu bringen.


   Immer wieder schlugen die Bomben zielsicher auf und ließen keinen Stein mehr auf dem anderen. Mit solch einer vernichtenden Kraft hatte Gianthand in seinen schlimmsten Träumen nicht gerechnet. Den Weg zu seinen Männern zurückzugehen war so gut wie nicht mehr möglich. Meterhohe Feuerwände nahmen jede Möglichkeit. Laute Schreie waren von denen zu hören, die qualvoll verbrannten. So erfasste ihn zum ersten Mal das Gefühl des Mitleides und er fragte sich immer wieder: „Was habe ich bloß getan?“ Doch die Antwort blieb er sich selbst schuldig.


   Körperteile, die durch die Explosionen abgerissen worden waren, lagen inmitten der Trümmer und kokelten mit einem abscheulichen Geruch vor sich hin. Was einst als eine uneinnehmbare Festung galt, war jetzt nur noch Geröll, Schutt und Asche. Für Gianthand bot sich ein Bild des Grauens. Angespannt versuchte er, eine Lösung zu finden, um dem Schicksal eine Wende zu geben.


   Urplötzlich schoss er auf und mit einem Satz überwand er einen Graben, der sich etwa drei Meter breit und fünf Meter tief vor ihm auftat. Immer das Inferno im Auge behaltend versuchte er, auf dem schnellsten Weg ins Labor zu kommen, um zu sehen, ob die Maschine den Angriff unbeschadet überstanden habe.


   Das Glück schien dieses Mal auf seiner Seite zu sein. Zwar schlug eine Rakete durch den Bunker, aber sie hatte sich im Gestein verfangen und hing noch etwa zwei Meter über dem Boden in der Wand fest. Noch hielt diese dem Gewicht des Geschosses stand, aber dies würde nur noch Minuten dauern.


   Völlig unvorbereitet, wollte Gianthand es dennoch wagen, mit der Maschine, die eigentlich am späten Abend für Jusuf bestimmt worden war, auf die Reise zu gehen, um dem Geschehen eine Wende zu geben. 


   Rings um den fast zerstörten Bunker tobte ein Gewitter aus Bomben, die auf das Areal niederdonnerten. Gianthand wusste: jetzt oder nie! Die Batterien zeigten vollen Status an, mit der neu entwickelten Fernbedienung konnte er nun vom Pult aus die Flugkanzel schließen. Beim Festschnallen vergewisserte er sich noch, ob sein Amulett nicht beschädigt war, und steckte es noch tiefer in den Ausschnitt seines Overalls.


   Alle Bedienungsteile, die er bisher kannte, waren von den Wissenschaftlern auf eine leicht verständliche Art umgebaut worden, so dass er sich gleich zurechtfand. Tag, Stunde und Jahreszahl waren aber die Voraussetzung, um die Zeitreise beginnen zu können. Dazu gesellte sich die Farbkombination, um dem Boliden die richtige Flugeigenschaft und Geschwindigkeit zu geben. Trotz strengster Konzentration konnte er sich nicht mehr an die Kombinationen erinnern. Immer tiefer sank die Maschine und so blieb ihm kaum noch Zeit, sich weiter Gedanken darüber zu machen.


   Schnell tippte Gianthand das Datum eines Wochentags auf das Display und drückte auf Blau, Rot, Rot, Grün, Rot … und hoffte, während er die Maschine fallen sah, dennoch auf die Richtigkeit seiner Eingebung. Die stürzte nicht lange danach nach unten und detonierte sofort bei der ersten Berührung mit dem schon am Boden liegenden Gestein. Im gleichen Moment füllte sich die Kanzel mit einem Gasgemisch und Gianthand spürte, wie ein Ruck seinen Körper durchzog, um ihn in den Pilotensessel zu pressen. Das Innere seines Körpers schien sich zu verflüssigen, um sich ins Nichts aufzulösen.


   Die Farbenpracht vor Gianthands Augen versetzte ihn in Trance. Er wusste nicht mehr, wo oder was er war ‒ er schwebte zwischen den Zeiten.


  


  Rakete um Rakete fiel auf die Stellungen der Rebellen nieder. Keiner hatte auch nur den Hauch einer Chance, dem allen zu entkommen, sodass der Staffelführer die Piloten anwies, sich wieder in die Höhe von zehntausend Metern zu begeben. Der Angriff war so erfolgreich, dass alle diese freudige Meldung weitergaben an den Nächsten. Vier Jagdgleiter waren der einzige Verlust, den sie beklagen mussten. Doch was waren diese vier gegen Hunderte von Toten, die da unten jämmerlich verreckt waren, wie abgeschlachtete Tiere.


   „Staffelführer an den General, die Rebellen wurden vernichtend geschlagen. Wir gehen zum Rückflug über, erwarten sie uns eine Stunde vor Sonnenaufgang zurück. Wir bitten um schnelle Abfertigung beim Anflug“, lautete der Kommentar an den General, den dieser, genussvoll an seiner Zigarre ziehend, wohlwollend aufnahm.


   Mit dieser Nachricht im Rücken ging General Lou zum Präsidenten, um sie ihm zu überbringen. Die einberufene Versammlung der vom Volk gewählten Oberhäupter diente nur noch der Gesichtswahrung. Lou gab ihnen so zumindest das Gefühl, die Zügel wenigstens mit in der Hand zu halten. Viele Worte brauchte es nicht, denn jedem der Abgeordneten war der Stolz aufs Gesicht geschrieben. Vollmundig gratulierten sie in stehenden Ovationen dem General und zeigten ihm gleichzeitig, dass sie auf das richtige Pferd gesetzt hatten. Wie immer würde er aber den Part der Benachrichtigung des Volkes dem Präsidenten überlassen.


   Ein von ihm vorgefertigter Text zur Verlesung und ein paar Worte zum Angriff auf den Rebellenführer Gianthand genügten vollkommen in seinen Augen, um das Volk sich eine Meinung bilden zu lassen.


   Alles an diesem Tag schien perfekt zu laufen, bis ein wild mit der Hand wedelnder Joe Samcoke hinter den Kulissen erschien und so die Aufmerksamkeit des Generals auf sich zog. Ohne sich für sein Aufstehen bei den Abgeordneten zu entschuldigen, verließ er den Versammlungssaal und hinterließ zumindest bei ein paar, die meinten ihre Aufgabe sei wichtig, einen Ausdruck des Entsetzens. Beide entfernten sich weit genug vom Hauptsaal, um so zu vermeiden, dass womöglich ein Paar Ohren mithören könne. „Joe, was ist los? Das ist jetzt kein günstiger Zeitpunkt.“


   „Wir haben ein Problem, Lou! Die ersten Bomben scheinen nicht richtig getroffen zu haben, dabei habe ich denen ganz genau gesagt, in welche Quadrate sie abgeworfen werden sollen“, antworte Joe. Neugierig geworden, fragte der General nach. „Nun sag schon, was ist los und halte mich nicht weiter hin!“


   „Die Maschine wurde gestartet. Ich habe aber die Koordinaten, wohin einer der Rebellen verschwunden ist.“


   „Okay, ich verstehe, aber für uns ist das kein Problem, Joe. Dann wird eben Major Sulfa wohl etwas früher zum Einsatz kommen müssen als geplant. Wir schicken ihn hinterher und er soll den Flüchtigen abfangen und töten. Du weißt, Joe, die Praxis ist immer besser als die Theorie. Geh zum Labor und übergib den Wissenschaftlern die Daten, keine Angst, der Junge wird das schon machen. Wir haben dann den Test, den wir brauchen, und gleichzeitig sind alle Beweise beseitigt“, sprach Lou mit einer gewissen Anspannung zu seinem Freund.


   Joe Samcoke kannte diese Art Ton an seinem Gönner und wollte daher auch nicht weiter diskutieren, ob es nicht doch zu früh sei, den Soldaten in diese Lage zu bringen. Denn keiner wusste oder konnte gar vorhersehen, was auf der Zeitreise passieren könne.


   Die Gefahr, beide Maschinen auf einmal zu verlieren, schloss er nicht mehr aus. Doch auch er vermochte nicht, seinem Freund und Förderer zu widersprechen. Er war ja nur ein kleiner Tüftler, mit ein bisschen mehr Hirn als andere.


   General Lou schickte sich an, seinen Platz in der Versammlung wieder aufzusuchen, und gab Joe einen Schubs in die Seite, was bedeutete, das Gesagte unverzüglich umzusetzen.


  


  Alle Fragen, und besonders die, die erst eigentlich gar nicht gestellt werden durften, bekam Sulfa ohne Weiteres und präzise beantwortet. Er fühlte sich gut aufgehoben bei den Wissenschaftlern, denen er noch einige Zeit zuvor ein Messer in den Rücken jagen wollte. Er vertraute ihnen nun in allen Belangen, bereit für seine Aufgabe, komme, was wolle.


   Dass es jetzt so schnell ging, kam ihm gerade recht, denn er fühlte sich topfit und alles, was die Gelehrten ihm vorhergesagt hatten, traf genau so ein. Einzig ihre Prognose, dass die Sehstärke nach acht Stunden nachlassen würde, konnte er ihnen in keiner der bisherigen Phasen bestätigen.


   Joe Samcoke wich den Wissenschaftlern nicht mehr von der Seite, denn jeder Fehler, den sie nun begehen würden, konnte das Ganze zum Einstürzen bringen. Immer seinen Senf dazugebend diskutierten sie fast zehn Minuten lang, um endlich auf einen Nenner zu kommen, den beide Seiten als perfekt bezeichneten.


   Minute für Minute steigerte sich Sulfas Ungeduld, bis endlich der erlösende Befehl kam: „Wir möchten Sie bitten, in die Maschine zu steigen, damit wir Ihre Reise vorbereiten können.“ Sulfa zog noch einmal an seinem Kampfanzug und verschraubte den Helm mit der angebrachten Vorrichtung, bis diese auf seinem Helmdisplay grünes Licht signalisierte. 


   Kein Luftzug von außerhalb kam mehr an Sulfa heran, sodass die Selbstversorgung des Anzuges aktiv wurde. Der Schalensitz strotzte zwar nicht vor Bequemlichkeit, aber er erfüllte die Anforderungen zu hundert Prozent.


   Über Funk erhielt er die Informationen, die er jetzt brauchte. „Wir werden Sie jetzt zwei Tage lang in die Vergangenheit zurückschicken. Halten Sie durch das Betätigen des roten Knopfes an dem Ort, den Sie hier auf den Koordinaten ablesen können, Ausschau nach dem nun auf ihrem Display erscheinenden Prototypen. Verwenden Sie danach, wie wir es geübt haben, den Leitsensor, um ihn ausfindig zu machen. Sollte sich eine weitere Person in Reichweite des Prototyps befinden, sind sie autorisiert, diesen zu bekämpfen und zu eliminieren. Mit der Codenummer ‚72398631 HG 1‘ senden Sie uns dann ein Signal, dass der Auftrag erledigt ist. Wir werden Sie dann von hier aus wieder zurückholen. Gute Reise, Major Sulfa!“


   Sulfa bestätigte den Erhalt der Nachricht und umfasste fest die Haltebügel. Die Kuppel der Kanzel verschloss sich in tiefem Rauch, was Sulfas Puls ein wenig ansteigen ließ. Alles Training half nichts gegen den Augenblick der Ungewissheit, wobei keiner etwas vorhersehen konnte.


   Ein Gasgemisch füllte nun die Kanzel und entzog ihr den letzten restlichen Sauerstoff. Sulfa drückte den Knopf an seinen Kampfanzug und schob die kleinen Regler auf „ON“, um seine eigene Sauerstoffzufuhr zu aktivieren. Ein heftiger Stoß drückte ihn mit aller Kraft in den Schalensitz, doch umso größer der Druck wurde, umso weniger verspürte er seine zweite Haut.


   Erleichtert stellte er fest, dass sein Anzug funktionierte. Die ganze Kraft der Energie, die durch die Reise auf ihn einwirkte, verpuffte in seinem Anzug, der sich mittlerweile wieder vollkommen verfestigt hatte. Es schien ihm, als habe er beim Anblick der vielen Farben, die vor ihm eine Art Tanz vollzogen, eine neue Welt betreten, die noch rein und unschuldig war.


   Er spürte jede einzelne Minute, die rückwärts an ihm vorbeischoss. Ganze zwei Minuten dauerte dieser Zustand an, als die Maschine, ausgelöst durch seinen Knopfdruck, abrupt stoppte und er dadurch nach vorn in die Gurte gezogen wurde. Leicht federte er hin und her, bis er sich in einer stabilen Lage wiederfand.


   Sulfa brauchte nur eine Minute, um sich an die wiedergewonnene Orientierung zu gewöhnen, sodass er an seinem visuellen Sichtfenster die Luftmoleküle außerhalb der Maschine überprüfen konnte. 


   Vorsichtig löste er seinen Gurt und drückte mit der noch leicht zittrigen Hand den Knopf „OPEN“. Als die Kanzel sich öffnete, zischte das in ihr befindliche Gasgemisch, als es mit dem Sauerstoff der Umgebung in Berührung kam, als würde man eine glühende Eisenstange in eiskaltes Wasser stecken. Dichter Nebel umgab die Maschine, sodass Sulfa nicht erkennen konnte, wo er sich eigentlich befand. Er vertraute ganz auf die Fähigkeiten der Wissenschaftler, ihn zu dem ausgewählten Ort gebracht zu haben.


   Entschlossen stieg er aus und durchschritt den Nebel, der sich nach einigen Metern immer mehr verflüchtigte. Anhand seiner aktivierten Augen erkannte er den Prototypen in etwa zweihundert Meter Entfernung und er schien äußerlich nicht beschädigt zu sein. Da auch aus dessen Kanzel noch immer Gas ausströmte, vermutete Sulfa, dass der feindliche Zeitreisende auch erst vor Kurzem eingetroffen sein musste.


   So näherte er sich sehr vorsichtig, mit dem Bewusstsein, ein gut ausgebildeter Major der Regierungstruppen zu sein. Was auch immer er hier finden würde, ihm war nur eines klar: Es war der Feind und dieser musste unter allen Umständen vernichtet werden.


   Schritt für Schritt tastete er sich mit geladenem Gewehr durch den Nebel, immer gewappnet, dem Feind in Kürze gegenüberzustehen. Doch selbst als er nicht einmal mehr als einen Meter vom Prototypen entfernt war, konnte er keinerlei Anzeichen für seine Vermutungen erkennen.


   Die vorgefundene Kanzel war nicht vollkommen geöffnet worden, was Sulfa nutzte, um sie hastig nach oben zu drücken. Das übrige Gas, das sich noch im Inneren befand, richtete sich nun vollends gegen ihn. Wie in einem Windkanal strömte es an seinem Helm vorbei ins Freie. Erschrocken zuckte Sulfa zurück, denn ein Reisender saß da! Ein Bild des Grauens bot sich Sulfa: Von einer menschlichen Gestalt war nicht mehr viel übrig geblieben. Die inneren Organe quollen aus dem weit aufgerissenen Torso.


   Blutlachen verteilten sich im Innenraum, doch am meisten schockte Sulfa, dass ein Wiedererkennen des Verstorbenen nicht mehr möglich war. Sein Kopf war dermaßen deformiert, dass kein Teil mehr an dem Platz war, wo es nach der menschlichen Anatomie sein sollte.


   Überall an seinem Körper waren große Brandblasen, die aussahen, als würden sie jeden Moment platzen. Sulfa hatte schon viele Menschen mit schweren Verletzungen im Kampfeinsatz gesehen, aber so etwas kannte er bislang nicht. Wie versteinert, konnte er seinen Blick nicht von dem Menschen, der gerade sein Leben gelassen hatte, abwenden.


   Sulfa erkannte nun, dass sein Anzug ihm wohl ein ähnliches Schicksal, wie es diesem armen Kerl widerfahren war, erspart hatte. Er diente also nicht, wie man ihn glauben machen wollte, zum reinen Kampfeinsatz. Nein, vielmehr war es so, dass er das verhindern sollte, was er gerade vor sich sah.


   Etwas silbern Glänzendes erweckte seine Aufmerksamkeit, als er auf all das Blut sah. „Was ist denn das?“, fragte er sich selbst und schob, wie er meinte, den Dickdarm ein wenig zur Seite. Das gestaltete sich schwierig, denn eine Art Hand hielt den fest umschlossen. Sulfa versuchte, so vorsichtig er nur konnte, den silbernen Gegenstand aus der verkohlten Hand herauszulösen, doch so einfach wollte der Fremde sein Geheimnis nicht preisgeben. Immer wieder zog Sulfa an diesem Teil, bis er für seine Mühe schließlich belohnt wurde.


   Es war ein Amulett an einer Kette, das, wenn man es aufmachte, zwei sich umarmende Jungen zeigte. Etwa fünf Jahre alt, so schätzte Sulfa die Kinder ein, die auf diesem Bild zu sehen waren. Ähnlichkeiten mit Personen, die er kannte, sah er aber bei keinem der beiden. „Ich werde dein Andenken bei mir bewahren und es gut hüten, auch wenn ich nicht weiß, wer du bist oder warst. Solch einen schrecklichen Tod hat niemand verdient“, murmelte Sulfa, bevor er die Kanzel wieder schloss und den von den Wissenschaftlern gebauten Markierungsgeber an dem Portotypen anbrachte.


   Er hatte seinen Auftrag erfüllt und wollte so schnell wie möglich wieder zurück, um den Lohn für seinen Einsatz, wie besprochen, abzuholen.


  Auf dem visuellen Schirm erschien „Code angenommen“ und schon zeigte die Maschine eine Reaktion auf die entsprechende Programmierung. Gespannt warteten die Wissenschaftler und der anwesende General Lou auf Sulfas Rückkehr. Jeden Moment konnte es so weit sein ‒ und keiner wollte dieses große Ereignis verpassen. Viele Hände schüttelten die des Generals und beglückwünschten ihn zu dieser bahnbrechenden Erfindung.


   Freudig und zufrieden darüber, etwas geschaffen zu haben, wovon bisher die ganze Menschheit geträumt hatte, lagen sich die Wissenschaftler in den Armen. „General, es wird nur noch eine Minute dauern, dann haben wir den Major wieder“, ließ einer der Gewinner verlauten.


   Zuerst sah es aus wie eine Fata Morgana in der glühenden Hitze, als die ersten Umrisse der Maschine zu sehen waren. Doch Sekunde um Sekunde nahm sie an Größe zu, bis sie vollends ihr Abbild wiedergab. „Es hat funktioniert, wir haben sie wieder!“, jubelten alle.


   Der General verfolgte gespannt, wie die Wissenschaftler sich um die Kanzel bemühten, um es dem Major zu ermöglichen, aus der Maschine zu steigen. Jeder versuchte, sofort in der Nähe des Helden zu sein.


  Zwei Wissenschaftler nahmen sich sofort des Helmes des Majors an, um ihm dabei behilflich zu sein, diesen zu entfernen. Erst einmal tief durchatmend, gierte Sulfa nach frischem Sauerstoff, um seine Lungen aufzufüllen. Diese Freude und diese Achtung hatte er sich weiß Gott verdient und genoss sie auch in vollen Zügen.


  General Lou stand wie eine bronzene Statue auf einem Sockel und verschränkte seine Arme vor seinem Leib. Erst nachdem Sulfa ihn bemerkte, öffnete er sie, um den auf ihn Zukommenden zu begrüßen. „Mein Junge, ich bin so stolz auf dich. Ich wusste, dass du mich nicht enttäuschen würdest. Komm, lass uns in mein Büro gehen, um über das Erlebte zu sprechen. Es wird nicht zu lange dauern, denn die Wissenschaftler wollen testen, ob du die Reise auch gut überstanden hast“, sprach er erfreut. Mit einem Nicken gaben die Wissenschaftler ihr Ok für diese Besprechung, die jedoch in ihren Augen besser erst nach dem Test hätte stattfinden sollen. Sulfa drehte sich noch schnell zu den zwei Wissenschaftlern um, mit denen er ein vertrautes Verhältnis aufgebaut hatte, und sagte: „He ihr, ich habe die Markierung gemacht!!!“


  Beide hoben die Daumen, um zu signalisieren, dass sie verstanden hatten, was er ihnen vermitteln wollte.


  Sulfa folgte dem General, der sich im Schutze zweier Wachhabender befand, in dessen Büro.


  „Bitte setzte dich, mein Junge. Wie geht es dir?“


  Sulfas Antwort brauchte nicht lange: „Einfach super.“


  „Hast du erledigt, um was wir dich gebeten hatten?“


  Sulfa verstand den Sinn dieser Frage nicht ganz. Denn wenn er es nicht erledigt hätte, wie wäre er dann wieder hier? Und so gab er zur Antwort: „Der Rebell, der die Zeitreise gemacht hatte, wurde von mir getötet und dann bis zur Unkenntlichkeit verbrannt.“


  „Ja, das ist eine gute Nachricht. Somit dürfte es keinem der Rebellen gelungen sein, zu flüchten, und wir haben dem Rebellenführer Gianthand das Handwerk gelegt. Dank deiner Hilfe, mein Junge, sind wir alle von einer Qual befreit worden, die wohlmöglich noch Jahre angedauert hätte, ich danke dir. Aber nun geh rasch zu den Wissenschaftlern und dann ab in dein Quartier. Denn wie versprochen, werden wir dir in der kommenden Woche die bereits vorgefertigte neue Haut auf deinen Körper auftragen und für deine Augen bekommst du einen neuen Aktivierungsschlüssel. Du siehst, ich halte meine Versprechen denen gegenüber, die mir beweisen, dass ihnen unsere Gemeinschaft am Herzen liegt. Ach, bevor ich es vergesse, bei deiner Freundin Mandy verzögert sich die Ankunft um ca.3 Wochen. Sie hat noch einen schweren Fall zu betreuen, aber dann ist sie sofort bei dir. Dies soll ich dir von ihr ausdrücklich ausrichten, mein Junge.“


  Sulfa konnte kaum glauben, was er hörte. Es sollte also alles so sein, wie besprochen, und was er sich am meisten wünschte, sollte auch bald in Erfüllung gehen. Ein gemeinsames Leben mit seiner Mandy!


  


  Die Tests verliefen ohne größere Probleme, Sulfa zeigte keinerlei Schwachpunkte. Er schien geradezu hellwach zu sein. Die Wissenschaftler bestätigten ihm eine verblüffend gute Kondition, baten ihn aber dennoch, ein wenig zur Ruhe zu finden, sodass er seinen Körper auf null herunterfahren konnte. Sulfa nahm die Aufforderung dankend an, obwohl er sich weder müde noch geschafft von der Reise fühlte. Dennoch verstand er den Hinweis, und wohlmöglich brauchte er jetzt auch ein wenig Abstand, um alles, was er erlebt hatte, zu verarbeiten.


  


  Wie verabredet klopfte Joe 18 Uhr an die Bürotür seines Freundes Lou, um die weiteren Punkte ihres Vorgehens zu besprechen. Beide steckten sich erst einmal zwei der bereits in Position gelegten Zigarren an, bevor sie sich ihrem Gespräch widmeten. Genüsslich zogen sie immer wieder an ihren Stummeln. Wie zwei alte Feldherren, die eine Schlacht Revue passieren ließen, sinnierten und smokten sie.


  Dichter Zigarrennebel sowie ein süßlich-herber Geruch durchfluteten den Raum, bis der General die Gemütlichkeit auf einen Schlag unterbrach.


  „Joe, jetzt haben wir nur noch ein Hindernis bis zum Erfolg unseres Planes.“


  Joe wusste sofort, auf was sein Freund hinauswollte und sprach seinen Gedanken laut aus: „Ich denke, dass ich weiß, was du für ein Problem hast. Es muss aber unbedingt nach einem Unfall aussehen, sonst könnte es sein, dass sich ein paar aufregen im Parlament.“


  „Ja, Joe, genau so sehe ich das auch. Unser Held kommt bei einem Trainingsunfall sehr tragisch ums Leben. Vielleicht hat er ja eine der Trainingsminen übersehen? Wie denkst du darüber?“


  „Man weiß ja nie, was die Rebellen nach ihrem Überfall alles herumliegen ließen, als sie so fluchtartig verschwanden“, fügte Joe seinen Senf, passend zu den Äußerungen des Generals, hinzu. Beide zeigten sehr große Zufriedenheit über ihre Übereinkunft und rauchten stillschweigend ihre Zigarren auf, ohne ein einziges Wort mehr zu wechseln.


  


  Sulfa versuchte zu schlafen, aber er konnte den Anblick des zerfetzten Körpers nicht vergessen.


  Er wälzte sich hin und her, und selbst seine Lieblingsschlafposition, auf dem Bauch liegend, brachte überhaupt keinen Erfolg. Immer wieder dachte er an diesen Mann und warum der nicht gewusst hatte, dass er für seine Reise einen Anzug einer gewissen Kategorie benötigte. Auf einmal tauchte in seinen Kopf-Bildern auch das silberne Amulett wieder auf, was ihn dazu bewegte, aufzustehen, um es sich noch einmal in aller Ruhe anzusehen. Er hielt es in seiner Hand und öffnete es sehr vorsichtig. Wieder erschienen ihm die zwei Kinder, und er meinte zu erkennen, dass es Brüder sein mussten. Denn beide sahen sich sehr ähnlich und trugen das gleiche Amulett um den Hals. Mit einem Tuch, das er sich aus dem Badezimmer holte, wischte er die Blutstropfen, die das Bild etwas verschmierten, ab.


  Er musste Druck auf das Bild ausüben, um es zu säubern. Zu seinem Erstaunen rutschte das Bild etwas zur Seite, sodass er es leicht mit einem Fingernagel anheben konnte. Bei genauerem Betrachten bemerkte er auf der Rückseite eine Mikrobotschaft. „Jetzt ist mir klar, warum er dieses Amulett in der Hand hielt“, seufzte er. „Er wollte, dass es gefunden wird, um seine Nachricht weitergeben zu können. Was muss er für Qualen erlitten haben, um das in seinem Zustand zustande zu bringen.“


  


   Bevor Sulfa seinen Fund an die Wissenschaftler weitergab, überlegte er, erst mal selbst einen Blick darauf zu werfen, schließlich hatte er ihn ja auch entdeckt. Die Mikrobotschaft war auch relativ leicht von der Fotografie zu lösen, was ihn zum Weitermachen ermutigte. „Es scheint nichts abbekommen zu haben“, sprach er so vor sich hin, als er die zum Scanner brachte. Gespannt schaute er auf den Bildschirm und wurde bald darauf belohnt: In großen Buchstaben erschien auf der schwarzen Fläche „Eingabe bearbeitet“. Erleichtert darüber, zuckte er aber im Moment der ersten Nachricht zusammen ‒ auf dem Bildschirm grinste ihm der Mörder seiner Tante entgegen. „Gianthand, du fieses Schwein“, rief Sulfa, „du warst also der Reisende und ich Trottel hatte auch noch Mitleid mit dir!“


   Mächtig in Wut geraten, wollte er schon das System herunterfahren, als plötzlich eine zweite Botschaft eintraf. Erst wollte er deren Inhalt nicht glauben und vermutete dahinter einen geschickten Schachzug der Rebellen. Doch da hatte er die folgenden Nachrichten noch nicht gelesen. Eine an Gianthand bewies an zahllosen Beispielen, was wirklich geschehen war, und ließ dies in einem vollkommen neuen Licht erscheinen.


   Völlig fassungslos, ließ er seine Hände übers Gesicht gleiten und vergrub es vollends darin. Seine Wut auf den Rebellen verwandelte sich zusehends in Verständnis, gar Mitgefühl. Niemals hätte er gedacht, diesem Kerl das verzeihen zu können, was er seiner Tante und ihm angetan hatte. Doch nun verstand selbst er, dass alles, was der Rebell und seine Männer verbrochen hatten, auf dem Mist des Strippenziehers gewachsen war. Gianthand war auch nur ein Spielball in der Hand dieses Mannes gewesen, wie er es nun war.


   Mit diesem Wissen hatte Sulfa nun ein Faustpfand in der Hand und er musste es nur noch geschickt zum Einsatz bringen, um den wahren Mörder seiner Tante und Tausenden von Menschen zur Strecke bringen zu können.


  


  Als sich alles beruhigt hatte, befahl Jusuf dem Piloten, noch einmal zum Stützpunkt zu fliegen. Vielleicht waren noch Überlebende zu finden, hoffte er. Doch das Bild, das ihnen dargeboten wurde, konnte keinerlei Mutmaßung in diese Richtung untermauern.


   Noch immer tobten Feuerwalzen umher und die Bunker stürzten unter ihren eigenen Lasten zusammen. Lebenszeichen waren nicht mehr auszumachen unter den Trümmern, die der Überfall hier hinterlassen hatte. Trotz der zeitlichen Nähe zum Sonnenaufgang wollte Jusuf unbedingt noch einmal über das Schlachtfeld fliegen, um auch wirklich nichts unversucht gelassen zu haben, irgendjemanden doch noch retten zu können.


   „Wir brauchen jetzt einen sicheren Platz. Ich kenne da noch ein paar Höhlen, wo wir uns verstecken könnten, bis die Sonne untergegangen ist“, meinte der Pilot zu Jusuf, der nur widerwillig darauf einging, um das Leben der an Bord befindlichen Männer nicht zu gefährden. „Männer, wir sind die letzten unserer Truppe, denn keiner unserer Kameraden lebt mehr da unten. Der Pilot hat recht, wir brauchen jetzt erst einmal einen Unterschlupf, wo wir vorerst sicher sind. Dann können wir uns überlegen, was wir aus unserer Lage machen wollen. Der Fluggleiter hat noch Energie für ganze drei Wochen, also ist unsere Lage gar nicht so schlecht, wie es zurzeit vielleicht aussieht.“


   „Lasst uns erst einmal zu den Höhlen fliegen, die ich meine, und dann werden wir uns Gedanken machen“, schlug der Pilot, etwas ungeduldig wegen Jusufs Überlegungen, vor.


   Jusufs Worte hingegen bauten die Männer etwas auf und sie sahen wieder Licht am Ende des Tunnels. Trotzdem blieb die Stimmung im Kreis mehr als gedämpft, was auch dem Anblick auf die Erde entsprach. Jusuf erkannte, dass seine Ratlosigkeit keine Hilfe für die Männer war, und so musste er handeln, entsprechend seiner Verantwortung, die Gianthand an ihn für diese Leute übertragen hatte.


   Das bedeutete auch, er musste sich daran gewöhnen, Stärke zur Führung zu beweisen, denn die anderen würden sich auf ihn verlassen, bis in den Tod. Dass er Führungskraft besaß, hatte er schon oft in verschiedenen Kampfeinsätzen bewiesen und sich somit Respekt verdient.


  Nach den zwei Erholungstagen, die Sulfa verordnet bekommen hatte, kannte er nur noch ein Ziel. Seine Pläne waren zwar noch nicht ausgereift genug, um Erfolg versprechen zu können, aber sie hatten Potenzial, auch in die Tat umgesetzt zu werden. Welche Chance er hatte, an den Verantwortlichen dieses furchtbaren Gemetzels heranzukommen, war nicht ganz klar.


   Sein neuer Feind schien so, als ob er von dem, was geschehen war, nichts mehr wissen wollte, und kümmerte sich nun weitestgehend nur noch um seine neue Rolle im politischen Geschehen. Alles deutete darauf hin, dass eine neue, aber genauso grausame Diktatur ins Leben gerufen werden sollte, wie sie die Menschen vor Hunderten von Jahren durchlitten haben mussten. Dass er die Macht dazu besaß, stellte keine Frage dar, doch es gab auch ein paar, die dieses Szenario nicht dulden und sich zur Wehr setzen würden, wenn man sie dazu aufrufe.


   Durch den errungenen Sieg hatte der Heerführer nun viele Trümpfe in der Hand und er spielte eine Karte nach der anderen aus, um weiter am Zug zu bleiben. Gezielt, in Einzelgesprächen, verwickelte er seine Gegner immer wieder in Widersprüche und gab hier und da zu verstehen, dass nicht alles, was blüht, einem für lange Zeit Freude machen würde. 


  


  Joe Samcoke tüftelte unermüdlich an seinem Projekt, eine Mine zu bauen, die Sulfa, wie durch einen schrecklichen Zufall, töten sollte. Sie musste so konstruiert sein, dass sie nicht mehr von ihm übrig ließ als ein paar Fetzen Haut. Die Strahlen nach der Detonation mussten auf alle Fälle in Richtung des Körpers verlaufen, um diese Wirkung zu hundert Prozent zu erreichen. Bisherige Minen arbeiteten nach dem Prinzip der Streuung und waren somit nicht geeignet für dieses Unterfangen.


   Joe wäre aber nicht Joe gewesen, wenn er nicht genug Raffinesse an den Tag gelegt hätte, um diesen Anforderungen Genüge zu leisten. Was auch immer von ihm bisher verlangt wurde, er machte es einfach möglich.


  


  Der Stolz der Wissenschaftler kannte keine Grenzen mehr. Sie hatten aus einer Idee auf dem Papier und ihrem Wunschdenken eine Maschine entwickelt, die keiner so für möglich gehalten hätte. Fast schon mit dem Anschein von Hochnäsigkeit stolzierten sie umher und hielten sich von nun ab für die Größten.


   General Lou wollte ihnen aber nicht den Spaß verderben und ließ sie gewähren, soweit er es mittragen konnte. Auf den Werbeplakaten, die überall in der Stadt verteilt wurden, konnte jeder, der des Lesens mächtig war, Folgendes erfahren: „Das Wunder ist geschehen, wir reisen durch die Zeit und uns geht es gut!“ Darunter war die Maschine abgebildet, mit dem frech grinsenden General Lou davor. 


   Mit keiner Silbe auch nur wurde Sulfa für seine Taten erwähnt. Die totale Machtübernahme des Generals hatte seinen Lauf genommen.


  


  Pünktlich, so wie jeden Morgen, erschien Sulfa auf dem Trainingsgelände, um seine angesetzten Übungen durchzugehen. Was auffiel, war, dass auf einmal nicht nur die Wissenschaftler, sondern auch zum ersten Mal normale Bürger sein Training beobachten durften. Auserlesene Bürger wurden von der Regierung aufgefordert, sich ein Bild von der Zerstörungskraft des neuen Kampfanzuges zu machen. Selbst der Presse war es erlaubt worden, Fotos und Filmaufnahmen zu machen. Doch niemand ahnte, wer wirklich in diesem Anzug steckte.


   In voller Montur absolvierte Sulfa alle Übungen, fast in Rekordzeit. Beeindruckt und fasziniert von der Kraft, die dieser Anzug ausstrahlte, standen die Zuschauer hinter der Verglasung und applaudierten laut, als die letzte Rakete genau ihr Ziel traf, das Sekunden später mit einem großen Knall zerbarst.


   Als Sulfa sich zurück ins Labor begab, meinte er, im Augenwinkel einen Mann gesehen zu haben, der denselben Anzug trug wie er. Diese Person war eindeutig auf dem Weg zum Übungsplatz. Sulfa dachte erst, er hätte sich vielleicht getäuscht, doch als wiederum lauter Applaus aus der Richtung des Platzes schallte, war ihm klar, dass sie noch jemanden hatten, der womöglich, wenn Sulfa gescheitert wäre, für ihn den Auftrag erledigen sollte.


   Neugierig geworden, wer diese Person sein könne, schlich er zurück zur Arena und versteckte sich hinter ein paar Holzbohlen. Erstaunt zeigte er sich, als er sah, wie die Person die Verschraubung seines Helmes von den Wissenschaftlern gelöst bekam, um sich den auserwählten Zuschauern zu präsentieren. Ein richtiges Blitzgewitter, das von den Fotokameras ausging, erhellte förmlich den Platz.


  Was sich nun vor seinen Augen abspielte, konnte Sulfa jedoch kaum glauben: Als der Helm abgezogen wurde, erschien das Antlitz des Generals. Mit erhobenen Armen forderte er die jubelnde Masse auf zu schreien, was das Zeug hält. Immer und immer wieder streckte er die Arme in die Höhe und verlangte nach mehr Applaus, als es die Gaffer schon von sich gaben. Einige Minuten nahm das Schauspiel seinen weiteren Lauf, bis er die hocherhobenen Arme vor sich kreuzte, um ein paar Worte seinerseits an diese hysterisch gewordene Masse zu richten.


   Man hätte eine Nadel zu Boden fallen hören können, so leise war es nun, als der General ansetzte zu seinen ersten Worten. „Meine Damen und Herren sowie anwesende Herren von der Presse, wie Ihnen ja schon bekannt ist, haben wir eine Maschine gebaut, die uns nun in jede Zeit der Geschichte reisen lässt. Wir werden sie nutzen, um unserem Volk den Wohlstand zu bringen, den alle für die jahrelange Tapferkeit unter dem Druck der Rebellen verdient haben. Aber das ist nur ein kleiner Teil von dem, was wir noch zu unser aller Sicherheit entwickelt haben. Sie alle, die unserer Einladung gefolgt sind, konnten sehen, wie ein fähiger Mann mit unserem neu entwickelten Kampfanzug die Erde zum Beben bringen kann. Und glauben Sie mir, ich musste mich nicht einmal voll verausgaben, um Ihnen dies hier alles zu zeigen, für was ich und meine Wissenschaftler stehen ‒ nämlich ganz und gar für die Sicherheit unseres Volkes.“


   Zum wiederholten Male riss der General die Arme nach oben und Rufe der Begeisterung wurden laut.


   Sulfa ballte die Faust, was für einen Hass empfand er für diesen Verbrecher! Wie war es möglich, dass dieser Mann alle Menschen so manipulieren konnte, dass alle nach seiner Nase tanzten? Übel nehmen konnte er es den hier Anwesenden nicht, denn selbst er hatte den Machenschaften des Generals unterlegen und sich für seine Zwecke benutzen lassen. Am liebsten hätte er sich sofort auf ihn gestürzt, doch sein Inneres sagte ihm, dass er sich noch gedulden müsse, um den richtigen Moment für die Rache abzupassen.


   Er wandte sich, voller Abscheu von dem, was er dort sah, ab und lief zurück zum Labor, bevor einer der Wissenschaftler mitbekam, dass er ihnen auf die Schliche gekommen war. In Gedanken vertieft, setzte er sich und wartete auf das Personal, das ihm behilflich war, um aus seinem Anzug zu kommen.


  Am nächsten Morgen überschlugen sich die Zeitungen mit Meldungungen über das Ereignis des Vortages. In allen Blättern war ein Bild dazu zu sehen und die Berichte erreichten fast schon den Charakter einer Heiligsprechung. Alles lief hervorragend aus Sicht des Generals, es brauchte nicht mehr viel und er hätte die Bevölkerung komplett um seinen Finger gewickelt. Jeder, der Geld hatte oder auch nur halbwegs in die politischen Geschicke eingreifen konnte, suhlte sich in seinem Dunstkreis.


   Kein Preis war ihnen hier zu viel, denn sie versprachen sich von dem aufstrebenden Mann eine Steigerung ihres Wohlstandes über das Hundertfache hinaus, was sie selbst investierten. Was über Jahrzehnte von General Lou, Schritt für Schritt, aufgebaut worden war, sollte nun in seiner alleinigen Herrschaft enden. Ein Traum, den dieser Mann seit seiner Kindheit in sich trug und für den er auch lebte, stand nur noch eine Haaresbreite entfernt vor seiner Verwirklichung.


   Drei bis vier Querdenker waren noch zu beseitigen oder mundtot zu machen, doch da verließ er sich voll und ganz auf Joe. Lou fühlte sich nicht einmal schlecht in seiner Haut, um auch nur einen Deut von seiner eingeschlagenen Linie abzuweichen. Für ihn stand ganz klar fest, dass er die demokratische Ausrichtung der Regierungsriege unterwandert hatte, ohne diese dabei auch nur ein einziges Mal zu attackieren oder verbal schlechtgemacht zu haben.


  


  Sulfa fühlte sich in der letzten Zeit zwar körperlich topfit, dennoch meinte er, ständig etwas vergessen oder gar nicht beachtet zu haben. Nur der Auftrag und die Reise waren so klar in seinem Kopf, als habe sie ein Bildhauer für immer und ewig in seine Gedanken eingemeißelt. Doch den Rest konnte er, wenn überhaupt, nur sehr schemenhaft nachzuvollziehen. Kleine Bruchstücke fanden den Weg zurück zu ihm, doch er konnte sie einfach nicht so aneinandersetzen, um die Gesamtheit des Vergangenen zu verstehen.


   Etwas zu vermissen glaubte er nicht, aber den Drang nach einer klaren Erinnerung verspürte er ganz deutlich. Das ließ ihn im Grunde genommen auch dadurch erkennen, dass dies nicht sein Leben sein konnte.


   Mit leerem Blick starrte er schon mehrere Tage, nach seinem täglichen Training, an die weiße Wand seines Zimmers. Auf was er genau wartete, konnte er selber nicht genau sagen. Alles um ihn herum verwandelte sich in einen Dämmerzustand, den er selbst mit einem Wisch nicht vertreiben konnte.


   Sein Geist schien leer und ohne Antrieb zu sein, was sich aber nicht in den Übungseinheiten widerspiegelte, denn dort lief er förmlich zu Höchstleistungen auf und jagte jeden Tag seine eigenen Rekorde, um sie wiederum zu überbieten. Es schien, als liege ein Zauber über ihm, der ihm den Befahl gibt, sofort nach getaner Arbeit sich ins Nichts aufzulösen.


  Er war irgendwie zu einem Gefangenen in der eigenen Welt geworden.


  


  Jeden Tag arbeitete Joe fieberhaft an seiner Bombe, die Sulfa im wahrsten Sinne zerstören sollte. Es durfte ihm kein Fehler unterlaufen oder auch nur die geringste Spur zu ihm oder dem General führen. Alle Materialien, die er verwendete, erwarb er aus dunklen und kaum zu durchschauenden Kanälen. Inwieweit er sich durch seine Mitwirkung schuldig machte, war ihm, auf das Ergebnis hin gesehen, vollkommen egal. Die angestrebte Macht, neben dem General, schien ihm Lohn genug zu sein für diese Hinterlist.


   Besonders stolz war er darüber, dass es ihm gelungen war, die besten Wissenschaftler hinters Licht geführt und mit Hilfe des Generals die Sonde in Sulfas Körper platziert zu haben, ohne dass es einer bemerkte. Zwar dokterten viele Hände am Körper des Majors herum, aber keinem war etwas aufgefallen und niemand hatte diese kleine biomechanische Kapsel bemerkt.


   Wann immer er oder der General es wollten, konnten sie allein per Knopfdruck dafür sorgen, dass der Major entweder Höchstleistungen oder eine absolute Depression an den Tag legte. Sie brauchten eine Kampfmaschine und sie bekamen sie. Doch nun hatte sie ihren Zweck erfüllt und stand der weiteren Zukunft im Wege.


   Die Menschen waren begeistert und strahlten über beide Backen, wenn sie nur ein Foto der Maschine oder des Anzuges zu sehen bekamen. Alles war hergerichtet und stand kurz vor der Vollendung. Einzig der große Knall fehlte noch, doch Joe war guter Dinge, auch das noch in den nächsten Tagen realisieren zu können.


  Die Nachrichten über diese Wundermaschine und des Trägers des Anzuges flogen nur so von Stadt zu Stadt, sodass auch Jusuf davon erfuhr. Er und seine Leute verhielten sich, soweit es ging, sehr unauffällig, um bei den Anhängern des Generals keinen Verdacht hervorzurufen, dass es doch noch Überlebende nach dem Massaker gegeben haben könnte. Doch für Nahrung und Wasser mussten sie dennoch das Risiko eingehen, erkannt zu werden.


   Sie suchten meist kleine Ortschaften auf, die weitab der normalen Handelsruten lagen, dennoch erkannte sie jeder als Fremde, die hier nicht hingehörten. Sie lebten nun mehr denn je als Outlaws, denen man nicht traute. Der Preis, den sie für Dinge zahlen mussten, war fast um das Dreifache höher, als was die Waren wert schienen, aber um das Geheimnis ihres Daseins nicht platzen zu lassen, zahlten sie alles, was gefordert wurde.


   Eine Art Geben und Nehmen entwickelte sich zwischen ihnen und der Bevölkerung, die durch ein Stillschweigen besiegelt wurde. Was die Moral der kleinen Gruppe anging, war es Jusuf mehr als gelungen, sich als ihr Anführer zu behaupten. Sie akzeptierten jede seiner Ideen und Anweisungen, ohne auch nur einen Zweifel an deren Richtigkeit zu hegen. Doch vergessen sollten sie niemals, was mit ihnen geschehen war und sie zu diesem Leben zwang.


  


  Einzig das Problem mit der Energiezufuhr des Fluggleiters bereitete Jusuf Kopfschmerzen. Sie würde nach seinen Berechnungen keine drei Monate mehr reichen und die nächste Andockmöglichkeit war nur im Lager des Feindes ‒ ein hohes Risiko, das sie dabei eingehen würden, das war ihnen klar. Doch ohne Fluggleiter hätten sie keinerlei Chance, zu immer neuen Höhlen zum Verstecken zu gelangen.


   Jusuf versammelte seinen kleinen Haufen, der nun nicht mehr allein aus seiner Elitetruppe bestand, um sich. Es dämmerte ihm, dass ein Großteil sich nicht einmal in der Waffenkunde auskannte. Ihre Zuversicht verlieh ihnen der Fluggleiter, weniger der Rahmen, den Jusuf erläuterte und die vor ihnen liegende Aufgabe dabei nicht herunterspielen sollte. Dennoch war er noch nie der Typ gewesen, der von vornherein die berühmte Flinte ins Korn geworfen hätte, ohne sie zuvor wenigstens ausprobiert zu haben, und dementsprechend vermittelte er seinen Leuten die Dringlichkeit des von ihm geplanten Unternehmens.


   Wie immer dieses auch enden würde, es wäre besser, dem frühen Tod ins Auge zu blicken, als schlussendlich mitansehen zu müssen, wie sich einer nach dem anderen hier in dieser kargen Wüste verabschiedete. Einen großen Plan gab es dieses Mal nicht, sie mussten irgendwie und unentdeckt an eine Dockstation herankommen. Jusuf wollte sich dazu in die Nahrungstransporte einklinken, mit denen sich die Stadt Verpflegung einfliegen ließ. Somit hieß es nun für ihn, in Erfahrung zu bringen, wann und von wo aus diese Transporte durchgeführt wurden, um sich mit seinen Männern dranhängen zu können.


  


  Die Welt hätte in diesem Augenblick stehen bleiben können, so zufrieden zeigte sich General Lou in jeder seiner Gesten, die er nun zu gerne in allen Medien präsentierte. Alle Zeitungen und Nachrichtenkanäle hatten nur noch „Der Retter des Friedens“ zum Thema. So wurde er genannt und ein Hauch von Heiligtum umgab ihn. Egal wo auch er hinkam, es herrschten sofort Dankbarkeit und Erleichterung, was ihn mit Stolz erfüllte.


   Neidvoll sahen viele Regierungsabgeordnete diesem Treiben zu, aber ihnen waren die Hände gebunden. Auch nur der Ansatz einer öffentlichen Kritik hätte den Tod für sie bedeutet, weshalb sie mit geballten Fäusten es über sich ergehen ließen und gute Miene zum bösen Spiel machten.


   Lou besaß schon immer Popularität und wusste, sie geschickt zu nutzen, doch jetzt hatte er mit einem Schlag gleich drei Viertel der Bevölkerung und die gesamte Armee auf seiner Seite, was er nun immer öfter in den Plenarsitzungen erwähnte. Er forderte nie den Posten des Präsidenten ‒ das brauchte er auch nicht ‒, denn die Stimmen des Volkes und der Medien drängten zwangsläufig den amtierenden Präsidenten zum freiwilligen Rücktritt.


   Er hielt nun die Macht in seinen Händen, wie er es sich schon immer gewünscht hatte. Noch bevor er zu dem gekrönt wurde, für was er sich hielt, gingen seine Umstrukturierungen voran. Personal wurde kurzerhand abgeschoben und durch sehr loyale Partner ersetzt. Auch war jetzt viel mehr Militär in der Stadt zu sehen als zuvor, was in einer Hetzjagd gegen politische Feinde endete. Die öffentlichen Bekanntmachungen glichen nun einer bombastischen Opernaufführung und wurden in sehr großem Stil abgehalten.


   Lou wusste genau, wo er den Finger in des Volkes Wunde legen musste, um es auf seine Seite zu bringen. Und so kam es, wie es kommen musste: Der Retter des Friedens wurde einstimmig zum Präsidenten, mit allen alleinigen Befugnissen, gewählt und Joe Samcoke war nun seine rechte Hand.


   Etwas außer Atem, erreichte Quickly den außerhalb der Kleinstadt Yellowtown abgestellten Fluggleiter und wurde sofort von Jusuf mit Wasser und Sauerstoff versorgt. Die aufgehende Sonne hatte schon einen erheblichen Stand erreicht, der einem den Aufenthalt kaum noch ermöglichte.


   Quickly wollte seine Neuigkeiten sofort an Jusuf weiterleiten, noch ehe er Stunden auf den Einbruch der Nacht hätte warten müssen. Wieder einmal machte er seinem Namen alle Ehre, auch wenn er sich bis zur Erschöpfung verausgabte. Mit seiner ausgeprägten Mimik übermittelte er, immer heftiger atmend, was er aufgeschnappt hatte.


   „Langsam, ganz langsam, wir haben Zeit, denn vor Anbruch der Nacht können wir sowieso nicht weg von hier.“ Doch Quickly zog einen Zettel aus seiner Hosentasche, um Jusuf die Nachricht mitlesen zu lassen. „Ja, mein Junge, wir werden den Nahrungstransport ganz bestimmt nicht verpassen, aber jetzt ruhe dich von den Strapazen, die du auf dich genommen hast, aus und trinke reichlich Wasser. Du hast deine Aufgabe hervorragend erledigt und uns sehr geholfen.“


   Quickly ließ sich einlullen von den in ruhigem Ton gesprochenen Worten und schloss die Augen. Er brauchte keine Minute, um eingeschlafen zu sein, was Jusuf zum Anlass nahm, ihn sogleich auf die Pritsche im hinteren Teil des Fluggleiters zu legen.


   Mit einem Handzeichen winkte er die anderen Überlebenden in die Höhle, wo sie den Fluggleiter versteckt hatten. „Männer, der Junge hat fast sein Leben gegeben, um uns diese Information zu bringen. Er wird es schaffen, aber lasst ihn wieder zu Kräften kommen. In zwei Tagen heißt es für uns „Topp oder Flop.“ Sollten wir es schaffen, uns an den Transport anzuhängen, ohne dass es jemand bemerkt, einen nicht autorisierten Fluggleiter mitgeführt zu haben, könnten wir es wirklich schaffen, in der Stadt anzudocken. Doch ‒ und das kann ich euch nicht vorenthalten ‒ ist die Chance nur sehr gering. Sollte die Truppe uns entdecken, wird sie uns aber so richtig fertig machen und wir haben nicht viel, um dagegenhalten zu können. Jedoch ich sage, wir nehmen diese Chance wahr. Wer aber der Meinung ist, nicht diesen Weg gehen zu wollen, braucht keine Angst vor Repressalien zu haben. Wir werden diese Männer morgen Abend in Yellowtown absetzen und für sie hoffen, dass die Bewohner sie als neue Mitglieder ihrer Gemeinschaft anerkennen. Doch empfehle ich euch auf das Allerschärfste, nichts über unsere Vergangenheit zu berichten oder in einem unbedachten Moment sich selbst zu verraten. Damit setzt ihr nicht nur euer eigenes Leben aufs Spiel, nein, ihr gefährdet auch unseres. Der General ist sich dessen bewusst, dass er noch nicht alle von uns eliminiert hat.“


   Bevor Jusuf seinen Ausführungen einen weiteren Satz hinzufügen konnte, unterbrach ihn Thomes mit den Worten „Jusuf, sei endlich still! Ich glaube, ich spreche hier im Namen aller, wenn ich behaupte, dass wir dich und den Kleinen niemals im Stich lassen würden und mit euch durch dick und dünn gehen, genauso wie bisher. Also lass uns nicht lange herumreden, sondern beginnen wir mit den Vorbereitungen auf das, was wir vorhaben! Was meint ihr, Jungs?“


   Alle Mann reckten die Faust nach oben und verkündeten mit einem lauten „Ja!“ ihre Zustimmung. Jusuf zeigte sich zufrieden und von seinem Herzen fiel der Stein, der ihn fast, verantwortlich für alles zu sein, zerbrechen ließ.


   Diese Nacht musste genutzt werden, um ihren Fluggleiter an die der Regierung anzugleichen. Von der Datenbank des Computers erhielten sie die verwendeten Schriftzeichen und die Codes. Doch inwieweit diese geändert worden waren, darauf mussten sie spekulieren und hoffen, dass sie mit ihrer Auswahl richtiglagen. In den Männern wurde durch die Vorbereitungen wieder der alte Kampfgeist geweckt, was Jusuf erstaunen ließ, denn bei diesen Laien hätte er eine schnelle Anpassung nicht für möglich gehalten. Jeder wusste, um was es ging. Ihrer aller Zukunft stand auf dem Spiel und sie wollten eine haben, auch wenn die Chancen gering waren.


   Durch die Arbeiten am Fluggleiter vergingen die Stunden fast wie im Fluge, sodass sie sogar befürchteten, nicht rechtzeitig alles erledigen zu können. Jusuf forderte sie immer wieder auf, eine Schippe mehr draufzulegen. An Schlaf war nicht zu denken, wobei hier mehr die Anspannung als die Arbeit der ausschlaggebende Punkt war.


   Am Morgen vor dem Transport stand plötzlich Jusuf auf der Rampe des Fluggleiters und hob eine große Flasche selbstgebrannten Whisky in die Höhe. „Männer, diese Pulle haben wir uns mehr als verdient. Wir sind mit allen Vorbereitungen fertig geworden und haben nun sogar noch ein wenig Zeit, um dies zu feiern. Ich bin stolz auf euch und möchte mit euch anstoßen auf unsere Zukunft oder auf unseren Tod, egal was auch heute passieren wird.“ Die Flasche machte ihre Runde und keiner ließ es sich nehmen, einen ordentlichen Schluck aus ihr zu nehmen.


   Als die Nacht hereinbrach, sollte es sich zeigen, ob die Information all die Anstrengungen wert war. So lauerten sie gespannt auf das, was sich vor ihnen im Display des Fluggleiters tat. Anhand des Radars konnten sie verfolgen, wann und wo der Transport die Handelsroute kreuzte. Diesen Moment mussten sie abpassen, um sich, wenn alles so lief, wie es sich Jusuf vorstellte, dranhängen zu können.


   Etwa eine Stunde war schon vergangen und es tat sich absolut nichts auf dem Radar, bis Jusuf über Funk kaum zu verstehende Gesprächsfetzen aufschnappte. Die Stille im Fluggleiter wurde nun zur einer, die nicht einmal ein Toter im Grab hätte übertreffen können. Keiner traute sich, auch nur zu atmen, um es Jusuf zu erleichtern, möglichst viel von dem Gesprochenen zu verstehen. 


   Mit der rechten Hand wischte er sich die übergestreiften Kopfhörer ab und drehte sich zu den Männern. Erwartungsvoll schauten sie ihn an, um zu erfahren, was los sei. „Männer, jetzt geht es los. Ich wünsche uns allen, dass unser Unternehmen ein voller Erfolg wird. Alle auf eure Posten und seid bereit für das, was kommen wird“, sagte Jusuf, bevor sich alle Hände in der Mitte trafen, um dem Schwur noch eine stärkere Bedeutung zu geben.


   Das Radar zeigte eine Vielzahl von schwarzen Punkten. Nach Jusufs Einschätzung mussten es so um die dreißig Nahrungstransporter sein, die diesem Zug angehörten. Langsam bewegten sie sich, noch im Schutz der Berge, vorwärts. Alles schien leichter vonstattenzugehen als erwartet, denn keiner der Fahrer dieser Gleiter wollte auch nur ‒ so hatte es den Anschein ‒ eine Notiz davon nehmen, dass ein weiterer Fluggleiter sich ihnen anschloss. 


   Jusuf wunderte sich nur, dass er einen Funkspruch bekam, der ihn aufforderte, sich nicht wieder so weit zurückfallen zu lassen, um die Formation nicht zu gefährden. Da verstand er plötzlich, welches Glück er und seine Leute hatten. Es schien so, als sei ein Farmtransporter des Zuges nicht rechtzeitig nachgekommen und hatte somit den Anschluss verpasst. Dass sie diesen Vorteil nun für sich nutzen konnten, ließ ihn laut auflachen vor Glück.


   Jusuf meldete sich per Funk zurück. „Sir, hatten kurzzeitige Probleme mit dem Antrieb, ist aber jetzt alles wieder okay und wir halten unseren Kurs.“


   „Gut, dann aber jetzt die Funkstille einhalten, bis wir unser Anfluggebiet erreicht haben“, kam es postwendend zurück. Jetzt hieß es nur noch hoffen, dass der vermisste Fluggleiter nicht doch noch unverhofft auftauchte und die Tarnung platzen ließ.


   In der verbleibenden Flugzeit von sechs Stunden geschah nichts Außergewöhnliches, was zusehends an Bord die angespannte Stimmung auflockerte. Jusuf aber forderte trotz allem von seinen Mitstreitern, sich auch weiterhin an alles zu halten, was zuvor besprochen worden war. Keiner von ihnen durfte sich einen Fehler oder Leichtsinnigkeit erlauben, auch wenn die Lage etwas entspannt erschien. Nach wie vor war sie in den Augen von Jusuf mehr als explosiv und hätte sich jederzeit ändern können, so hieß es auch weiterhin auf der Hut sein.


   „Funkstille aufgehoben!“, ertönte eine derbe Stimme aus dem Lautsprecher und gab sofort die Andockluken und -zeiten für jeden Nahrungstransporter bekannt. Jeder der einzelnen Gleiter musste sich mit seiner Codenummer registrieren lassen, was Jusuf nun ins Rotieren kommen ließ. Fieberhaft schaute er auf die Ausdrucke, die er eine Nacht zuvor gemacht hatte, und konnte sich für keinen so richtig entscheiden. „Trans neuntausendachthundertfünfundsiebzig, was ist los, schlafen Sie noch? Bitte Code bestätigen für das Öffnen der Andockluke!“


   Unschlüssig schaute Jusuf auf die Zahlenreihen. „Welchen nehmen wir?“, fragte er in die Runde. Quickly stand auf und ging zu ihm. Mit einem Finger zeigte er auf die dritte Reihe und gab „DCTR 1258 BT“ ein. Mit geschlossenen Augen drückte Jusuf die Entertaste.


   Einige Sekunden, die einem vorkamen wie Tage, dauerte die Überprüfung des Codes. „Code freigegeben, bitte docken Sie als dritter Gleiter an Luke dreiundzwanzig an … Herzlich willkommen, ihr Schweinehunde, ihr seid wieder zu Hause!“ Die Männer fielen sich in die Arme und zeigten, dass sie das Glück, welches ihnen zugeflogen war, nicht mit Füßen getreten hatten.


   Jusuf fasste sich wieder und verteilte die anstehenden Arbeiten, er selbst wollte sich in der Stadt umsehen, um zu erfahren, inwieweit der General noch von ihnen Kenntnis nahm.


   Die Abfertigung der Nahrungstransporter und ihres Gleiters verliefen sehr rasch und es machte den Eindruck, dass alle, die ihren Dienst beendet hatten, so schnell wie möglich in die Stadt wollten. Jusuf wunderte sich, dass nur vereinzelte Wachsoldaten zur Bewachung des Entladevorganges abgestellt worden waren. Aber selbst diese schien es mehr zu interessieren, was auf der, in der Wartehalle aufgebauten, Leinwand zu sehen war, als das, was in den Dockstationen vor sich ging.


   Keiner nahm Notiz von den Ankömmlingen und soweit alles nach Schema F lief, fragte sich Jusuf, ob das vielleicht erneut eine Falle des Generals sei und sie womöglich doch entdeckt worden waren. Er konnte es einfach nicht glauben, dass nach alledem, was in der letzten Zeit geschehen war, es hier überhaupt keinerlei Rolle zu spielen schien und jeder sich so benahm, als sei nie etwas passiert. 


   Vorsichtig folgte er ein paar Männern, die sich auf den Weg in die Stadt machten. Als sie fast im Zentrum angelangt waren, sah er eine riesige Menschentraube vor sich, die versuchte, in das Innere eines Stadions zu gelangen.


   Jusuf wollte mehr über diese eigenartige Situation erfahren und tippte vorsichtig auf die Schulter seines Vordermannes. „Entschuldige, Freund, was gibt es denn hier zu sehen, dass fast die halbe Stadt hier ist?“ Etwas überrascht, antworte der Befragte: „Ja sag mal, lebst du hinter dem Mond, oder was? Unser neuer Präsident tritt heute sein Amt an und er will allen Bürgern seinen neuen Wunderanzug vorstellen. Ich sage dir, mit diesem Anzug, in Serie hergestellt, sind wir die Herrscher auf dieser Erde. Doch jetzt lass mich in Ruhe, ich will mir das ansehen!“


   Jusuf wandte sich ab von dem Mann und dem Gedränge. „Präsident und Wunderanzug?“, dachte er bei sich. Die Neugier packte ihn, er musste es sich unbedingt selber anschauen, was sich dort abspielte. Zugute kam Jusuf dabei, dass er immer einen Weg ins Gebäude wusste, wo andere nicht ahnten, dass sich dort überhaupt ein Eingang befand.


   Der Strom der Masse drängte sich immer weiter in Richtung Eingang des Stadions. Jusuf schaute sich um und bemerkte, dass sich zwei Ärzte durch eine mit Gitter verschlossene Tür auf dem linken Flügel zu zwängen versuchten. Einer nach dem anderen drückte sich durch die verbogenen Stäbe. Zielsicher steuerte Jusuf auf diese Tür zu, um sich kurz davor umzuschauen, ob ihn auch keiner dabei beobachtete, wie auch er denselben Weg nehmen würde. 


   Nur wenige Sekunden später stand Jusuf in einem sehr langen, etwas abschüssigen Gang, etwa zweihundert Meter, so schätzte er. Keiner schien sich hier zu befinden und so beschloss er, sich weiter vorzuarbeiten. Bei der nächsten Abbiegung ging er nach rechts, von wo er glaubte, Stimmen zu hören. Bei jedem Schritt stieg der Geräuschpegel und er sah sich auf dem richtigen Weg.


   Plötzlich wich er erschrocken zurück und versteckte sich blitzschnell hinter einer Säule, die anscheinend zum Abstützen der Decke diente. Vorsichtig blickte er nach rechts: General Lou lief in Begleitung von zwei Männern in Richtung des großen Stadiontores. Der General und einer der Männer waren in der gleichen Kleidung unterwegs. Einziger Unterschied war, dass der eine Mann sich so bewegte, als wäre er gezwungen worden, mit General Lou diesen Weg zu gehen, wobei er durch einen Helm unkenntlich gemacht wurde.


   Jusuf entging nicht, dass der Helmträger einen erschöpften Eindruck machte und von den zwei Ärzten gestützt werden musste. Gespannt auf das, was nun folgen werde, verfolgte Jusuf das Dreigespann und sollte aus dem Staunen nicht mehr herauskommen: Der General durchschritt mit stolzerfüllter Brust das Eingangstor und als er aus dem Schatten des Vorbaus in die Arena kam, brach ein riesengroßer Jubel aus, der diese zum Wanken brachte.


   Die Zuschauer begrüßten mit einem Höllenlärm den General. Immer wieder hob er die Arme und feuerte sie dadurch noch mehr zum Jubeln an. Erst nachdem er zu dem, in der Mitte der Arena aufgebauten Mikrofon ging, trat langsam Ruhe ein. „Leute, vielen Dank für diesen herzlichen Empfang, ich kann es kaum glauben, was ihr hier macht. Ich verspreche euch, unter meiner Regierung werdet ihr nie wieder Angst haben müssen vor irgendeinem Aggressor. Für euch, die hier zum ersten Mal live sehen können, was ich mit dem entwickelten Anzug machen kann, habe ich persönlich einen Trainingsparcours aufbauen lassen, der seinesgleichen sucht! Meine Lieben, ich bin euer neuer Präsident!“ Fanatischer Jubel und Applaus brachen aus, um den General in seinen Worten zu bestärken.


   Nachdem Lou wieder im Eingang verschwunden war, ging er auf Joe zu. „Ist alles vorbereitet? Wenn ja, dann schicken wir ihn jetzt rein und beginnen mit der Show.“ Joe Samcoke nickte und schickte Sulfa mit einem kräftigen Stoß in die Arena. Wieder brach großer Jubel aus, als die Masse den Mann im Kampfanzug sah.


   Joe gab dem Impulsempfänger mit einem Daumendruck das Signal und, wie erwartet, funktionierte er auf Anhieb. Sulfa legte los wie die Feuerwehr und es krachten die Granaten und die Kugeln flogen nur so durch die Arena. Keinen der Zuschauer hielt es mehr auf den Sitzen, es war ein Feuerwerk der Extraklasse! Sulfa war kaum zu bremsen in seinem Eifer, um wieder einmal alles in Rekordzeit zu schaffen.


   Drei Hindernisse waren noch zu bewältigen, als er plötzlich stehen blieb: Seine Sensoren im Anzug zeigten ihm an, dass er auf einer Mine stand, doch bevor Sulfa den Deflektor seines Anzuges betätigen konnte, explodierte die unter ihm. Die Detonation war dermaßen gewaltig, dass es ihn fast fünf Meter in die Höhe schleuderte und er durch die Luft gewirbelt wurde.


   Inmitten eines riesigen Feuerballs zog es dann seinen Körper wieder zu Boden. Er donnerte mit hoher Geschwindigkeit genau auf eine Stange, welche ihn beim Aufprall auf diese in Höhe der Hüfte durchbohrte.


   Erst als die Flammen erloschen, erkannte die immer noch jubelnde Menge, dass da etwas nicht so gelaufen sein musste, wie es wohl geplant gewesen war. Sofort machten sich die Sanitäter mit einer Trage auf den Weg, um dem Verletzten zu Hilfe zu eilen. Auch Ärzte rannten los, um zu helfen, wo sie nur konnten.


   Das Entsetzen über den leblos am Boden liegenden Körper verbreitete sich wie eine Welle über die Ränge des Stadions. Es wurde nun so leise, dass man fast den Eindruck haben konnte, es wäre überhaupt niemand mehr anwesend.


   Jusuf, der die Aufführung, versteckt hinter einer Säule, verfolgt hatte, beobachtete den General. Der stand, ohne irgendeine Regung zu zeigen, mit einem zweiten Mann zusammen und tauschte Worte aus, die Jusuf aber auf diese Entfernung hin nicht verstehen konnte. Vorsichtig zog man die Stange aus Sulfas Leib, doch die Ärzte sahen schon auf den ersten Blick, dass hier einige Arterien getroffen worden waren und diese für einen hohen Blutverlust sorgten.


   Schnell brachten sie den Verletzten zum Ausgang des Stadions, wo der General und Joe schon auf sie warteten. „Wie sieht es aus?“, fragte der General die Ärzte. Die konnten ihm nichts Gutes sagen. „Wenn wir Glück haben, wird er es vielleicht noch eine halbe Stunde machen, er hat zu viel Blut verloren, als dass wir ihn noch retten könnten.“


   General Lou berührte mit seiner rechten Hand Sulfas Wunde und beschmierte sich selbst mit Blut, genau an der Stelle, an der der Verunfallte so schwer verletzt war. Rasch setzte er sich dessen Helm auf und ließ sich, gestützt von Joe, wieder in die Arena begleiten. Fassungslos über das, was die Zuschauer da sahen, begannen sie zu klatschen. Aus einem anfänglich leichten und zaghaften Klatschen entwickelte sich ein Sturm der Begeisterung.


   Gestützt, weil etwas gebeugt, ließ er sich von Joe den Helm abnehmen ‒ der Jubel der Menschen kannte nun keine Grenzen mehr. Sofort wurde dem General ein Mikrofon gereicht. Den Anschein erweckend, er sei geschwächt von seiner Verletzung, suchte er nach passenden Worten. „Mir geht es gut und wie ich es euch versprochen habe, hattet ihr eine tolle Show. Doch eines möchte ich diesen feigen Attentätern mitteilen: Ihr, die unsere Gemeinschaft durchbrechen wolltet, habt gegen mich und mein Volk keinerlei Chancen und ich werde euch jagen, bis ihr vollends aus unserem Leben verschwunden seid!“ Unter dem Vorspielen starker Schmerzen hob Lou erneut die Arme in die Luft, um von den Zuschauern Beifall zu ernten für seinen angeblichen Mut. „Lou, Lou, Lou!“, schallte es ihm entgegen.


   Sulfa lag, um sein Leben kämpfend, auf der nun verwaisten Liege, an der sich keiner mehr um den Schwerverletzten zu sorgen schien. Diese Gelegenheit wollte Jusuf nutzen, um zu sehen, wer sich unter diesem Helm befindet. Er übermannte mit einem gezielten Faustschlag einen der noch anwesenden Ärzte und zog dessen Kittel an. Unbemerkt konnte er sich dem Verletzten nähern und beugte sich zu ihm herab, um seinen Helm vom Kopf zu ziehen.


   Mit großem Erstaunen stellte er fest, dass sich darunter ein Mensch befand, von dem er geglaubt hatte, dass er schon längst tot sei. „Du bist doch der Soldat, den wir damals bei einer alten Dame gestellt hatten“, erinnerte sich Jusuf zurück. „Was haben die mit dir bloß angestellt?“


   Auch wenn sich das Mitleid von Jusuf für Sulfa in Grenzen hielt, da dieser ja auch eine gewisse Mitschuld am Tod seiner vielen Kammeraden über die ganzen Jahre hinweg trug, blickte er mitleidvoll auf den schwerverletzten Soldaten. Diesem schoss das Blut wie reißendes Wasser aus dem Körper, wobei hier die nicht deaktivierte Sonde ihren ganzen Beitrag leistete. Durch das Adrenalin empfand er keinerlei Schmerzen mehr, nur die einsetzende Müdigkeit ließ ihn, langsam aber sicher, aus dieser Welt gleiten.


   Mit letzter Kraft zog Sulfa Jusuf zu sich nach unten und drückte ihm mit den Worten „Alles, was du siehst, ist nicht so relevant, jedoch das vielmehr, was verborgen ist ‒ jetzt mehr denn je“ das Amulett in die Hand. Die Lebensgeister verließen Sulfas Körper und sein Herz hörte auf zu schlagen.


   Jusuf schloss ihm die künstlichen Augen und legte den Kopf behutsam auf das Kopfende der Liege nieder und faltete die Hände des Soldaten wie zum letzten Gebet. Mit gezieltem Griff entnahm er ihnen das Amulett und steckte es sich in seine Tasche. „Ich muss schnellstens weg von hier mit meinen Männern.“


   Schon erschien der General am Ende des Ganges. Lou betrat mit Joe den Vorraum des Ausganges und rechnete damit, einen noch lebenden Major Sulfa anzutreffen. Doch die beiden fanden nur noch die sterblichen Überreste von Sulfa vor. „Nun, das ist ein anderer Ausgang, als ich erwartet habe, aber das war gute Arbeit, Joe. Jetzt sorge nur noch dafür, dass er in den Heizkessel kommt, damit alle Spuren von ihm beseitigt sind. In seiner Akte wird ‚Verstorben im Kampf gegen Terrorismus‘ zu lesen sein.“


   Die Männer umarmten sich und beglückwünschten sich gegenseitig. „Joe, wir haben es geschafft, die Macht ist unser!“, rief der General und lachte schallend.


   Jusuf trommelte, so schnell es nur irgendwie ging, seine Männer zusammen und veranlasste einen Abflug noch für diese Nacht. Die Arbeiten wurden eingeteilt und die Proviantversorgung beraten.


   Gegen Sonnenuntergang versammelten sich alle an der Abflugluke. Jusuf hatte sich einen Forschungsauftrag bezüglich Quadranten ausstellen lassen, um eine Abfluggenehmigung zu erhalten. Keiner der Männer war unglücklich über die schnelle Abreise, denn jeder einzelne merkte, dass hier etwas am Laufen war, was womöglich nicht mehr aufgehalten werden konnte. Daher gab es keinerlei unzufriedene Gesichter an Bord.


   Plangemäß erteilten die Lotsen die Erlaubnis zum Abflug ihres Fluggleiters und wünschten den Insassen sogar noch gutes Gelingen.


   Jusuf, der immer noch unter den Eindrücken der vergangenen Stunden litt, steuerte den Fluggleiter behutsam aus dem Dock und gab Schub. Schnell war der wieder voll aufgeladene Fluggleiter auf Geschwindigkeit, sodass er einen Kurs eingeben konnte.


  


  Circa eine Stunde waren sie schon unterwegs, als Jusuf den Autopiloten aktivierte, um in seine Hosentasche greifen zu können. Vorsichtig angelte er sich das Amulett heraus und öffnete es. Als Erstes fiel sein Blick auf das Foto mit den zwei Arm in Arm stehenden Jungs, die für ihn ein sehr vertrautes Verhältnis darboten, doch erkennen konnte er keinen der beiden.


  Er nahm an, dass es der Soldat mit seinem Bruder oder einem Freund sein musste. Erst der zweite Blick brachte ihn darauf, was hinter dem Bild verborgen war.


  An der leicht gebogenen Ecke des Bildes zog er es langsam nach vorn und drehte das Amulett auf den Kopf. Plötzlich zeigte sich ihm, was dahinter gelegen hatte. „He, das ist ja ein Mikrofilm!“, rief er überrascht und drehte sich zum Bildaufbereitungsscanner


   Was sich nun vor seinen Augen abspielte, traf ihn fast wie ein Blitz. Er war im ersten Moment so geschockt, dass er sich förmlich weigerte zu glauben, was er da sah. Doch es änderte sich nichts zum Guten, auch wenn er immer wieder darauf hoffte. „Männer, ihr habt es selbst gesehen und könnt es genauso wenig glauben wie ich. Doch das hier ist keine Fälschung. Wir wurden alle betrogen und es spielte dabei überhaupt keine Rolle, auf welcher Seite wir dabei standen. Wir waren nur ein Spielball, bei der Gier nach Macht.“


   Keiner der Männer widersprach ihm und ihre Blicke signalisierten Rache. Doch dies war vielleicht eine zu große Herausforderung für diesen kleinen, übriggebliebenen Trupp, bei alledem, was er noch kurz zuvor mitansehen musste, und darüber waren sich alle im Klaren: Lieber wollten sie tot sein, als ein Leben des Versteckens und der Verachtung unter der Regentschaft des Generals zu führen.


   Auf der Bordkarte suchte Jusuf einen Quadranten, der weit genug entfernt war, um nicht gleich entdeckt zu werden. Immer wieder schossen ihm dabei Gedanken an Gianthands Verrat ins Gedächtnis: Er war der Mann gewesen, den alle für den Erlöser hielten und so alle auf seine Seite brachte. Viele ließen aus diesem Glauben heraus ein Leben hinter sich, das ihnen bei einer Anpassung an die Regierung womöglich mehr geboten hätte.


   Die Männer hier wollten ein Leben in Freiheit und Geborgenheit. Genau das versprach ihnen Gianthand immer wieder und so zogen sie in die Kämpfe für ihn, um diese ersehnte Freiheit endlich zu finden.


   Jusuf verstand es einfach nicht, wie er sich so hintergehen lassen konnte, denn gerade er, der Elitesoldat, konnte sich eigentlich immer auf seine Menschenkenntnis verlassen. Doch in Gianthand fand er seinen Meister der Täuschung. 


   Mit der rechten Hand feuerte Jusuf die Karte in die Ecke und zog mit dieser Aktion die Blicke der Männer regelrecht auf sich. Diese ballten die Fäuste und schrien „Denen treten wir jetzt gehörig in den Arsch!“. Keineswegs zeigte sich Jusuf von dieser Reaktion überrascht, denn genau das wollte er hiermit erreichen.


   Sein Plan war ganz einfach, denn es gab nur diesen einen Weg: Sie mussten diese Zeitmaschine wieder in ihre Gewalt bringen, um diesem ganzen Spuk hier ein Ende zu bereiten. Die Mittel, die sie noch hatten, waren mehr als bescheiden, aber sie waren in einem im Vorteil, mit dem die anderen nicht rechneten, auch wenn sie es hätten erahnen können. 


   Jusufs Leute hatten nichts mehr zu verlieren. Ihr Leben hatten sie schon geopfert und des Öfteren mit einem Bein im Jenseits gestanden, wo ihnen der Tod mit seiner großen Sense zuwinkte. In ihnen schlummerte die Sehnsucht nach etwas, was sie schon immer erreichen wollten, und dies war mehr wert als eine große Anzahl an Waffen.


   Jusuf brauchte gar nicht lange darüber nachzudenken, wie er mit den Männern vorgehen würde ‒ es musste schnell und unverhofft sein.


  


  Noch waren alle in der Regierung damit beschäftigt, sich selbst und ihr neues Staatsoberhaupt zu feiern. Keiner dachte daran, dass ein erneuter Angriff auf sie stattfinden könne.


  


  Jetzt fehlte Jusuf erst einmal ein Unterschlupf, um der aufgehenden Sonne zu entkommen. Es sollte die gleiche Höhle sein, in der die Männer, auf der Flucht, schon vier Wochen zuvor auf den Sonnenuntergang gewartet hatten. Sie war der perfekte Ort, um von dort aus zuzuschlagen.


   Jusufs Plan war simpel: Seine Leute mussten ihn nur zum Prototypen bringen und er würde, wie es eigentlich Gianthands Plan gewesen war, in die Vergangenheit zurückreisen, um allem eine Wendung zu geben. Zwar kannte er die Kombinationen der Maschine nur von dem veröffentlichten Plan der Wissenschaftler, doch er wusste etwas, was sie vorher nicht mit ins Kalkül einbezogen hatten: Der Anzug war das Wichtigste an diesem Unternehmen.


   Da Jusuf von der Statur fast genauso gebaut war wie der Soldat, dem er noch versucht hatte, das Leben zu retten, glaubte er fest an einen Erfolg. „Männer“, sprach er, „ich werde in die Vergangenheit reisen und diesen verräterischen Brüdern das geben, was sie mehr als verdient haben. Ihr müsst mir aber, bis ich verschwunden bin, den Rücken freihalten. Ich weiß, dass ich eine Menge von euch erwarte, aber ihr seid die Einzigen, denen ich noch vertrauen kann. Sollte ich zum vereinbarten Zeitpunkt nicht zurück sein, wird Quickly euch führen und euch in Sicherheit bringen. Ich bin mir ganz sicher, dass er euch beschützen wird, wie ich es auch getan hätte.“


   Die Männer zeigten keinerlei Reaktion. Sie deuteten diese Ansprache als nüchternes Zeichen, dass ihr neuer Anführer sich opfern werde, um ihnen einen neuen Anfang zu ermöglichen. Quickly machte komische Gesten und sorgte damit, die Situation aufzulockern. Als hätten die Männer nur auf solch ein Zeichen gewartet, erhoben sie die Arme und ballten die Fäuste zur Decke des Fluggleiters.


   Jusufs und Quicklys Blicke trafen sich und Jusuf wusste, das er den Richtigen ausgewählt hatte.


  Die Stadt glich seit zwei Tagen einer ausgelassenen Party von hunderttausend Welpen auf einen Schlag. Stunde für Stunde feierten die Menschen ihren neuen Erlöser und huldigten ihm, als wäre er ein Gott. Aus den weit entfernten Außenbezirken kam Fluggleiter um Fluggleiter, um den neuen und alleinigen Herrscher zu beglückwünschen. Trotz des Tohuwabohus, das sein Volk veranstaltete, beobachtete der General alles nüchtern. Seine Husarenstücke waren von langer Hand vorbereitet und so nahm er sich die Freiheit, noch während der Feierlichkeiten das Gesetz zu erlassen, dass kein Mann unter zweiunddreißig Jahren dem Militär fernbleiben dürfe und jeder sich zu melden habe, um seine körperliche Voraussetzung prüfen zu lassen. Bei Nichteinhaltung dieses Gesetzes würde die komplette Familie desjenigen aus der Stadt verstoßen und wäre sich selbst überlassen. Der Mann würde gevierteilt werden und, zur Abschreckung aller, bis zum Verfaulen an einen Pfahl vor die Stadttore gehängt. Lous Blicke streiften weit über die Grenzen seiner Stadt hinaus, hin zu neuen, interessanten Zielen.


   Lou ließ die Menschen noch im Rausch des Alkohols verbleiben, um ihnen das Gefühl zu geben, etwas wert zu sein und nicht nur für die Arbeit oder den Erhalt des Staates dienen zu müssen. Er wollte damit erreichen, dass sie ihn brauchten. Doch er brauchte nur ihre Körper, um an sein neu geplantes Ziel, das höchste, zu gelangen.


  


  Für Jusuf und seine Männer schien sich alles zum Besten zu entwickeln: Durch die vielen Fluggleiter, die sich alle auf Kurs in die Stadt befanden, konnten sie sich unbemerkt unter die Gratulanten schmuggeln. Dass der Zeitplan sehr eng gestrickt war, konnte sie nun nicht mehr abschrecken, denn dadurch war auch keine Zeit, um sich vielleicht Ängsten hinzugeben, die mit diesem Unterfangen einhergegangen wären.


   Natürlich war es Jusufs Leuten klar, dass alles kein Kinderspiel werden würde und die Elitesoldaten des Generals schließlich auch keine Dummköpfe seien. Dennoch, sie hatten es schon einmal geschafft und dies gab ihnen den Mut und das Selbstvertrauen, der für ihren Plan dringend benötigt wurde.


   Das Andocken in der Stadt stand ihrem ersten Versuch in nichts nach. Erneut konnten sie sich, unbemerkt von allen Kontrollen, mit ihrem Fluggleiter an die zugewiesene Dockstation andocken. Das lustlos wirkende Abfertigungspersonal wollte wohl auch lieber in einer Bar feiern, als hier seinen Dienst nach Vorschrift zu machen. So schnell wie möglich wurden die Pässe durch den Prüfer geschoben und nur auf das Signal geachtet, dass bei einem gefälschten Pass ertönt. Die Lichtbilder der Personen wurden auch dieses Mal nicht verglichen.


   Zwar waren die Pässe von Jusuf und seinen Männern auch gefälscht, doch diese hatten sie von Meister Hockroff erworben. Diese galten als fast nicht von den Originalen zu unterscheiden und brauchten zum Überprüfen mehr als nur diesen simplen Scanner. Nur die staatliche Behörde und die Passstellen waren in der Lage, hier die minimalen Unterschiede herauszufiltern, um Nachbildungen zu erkennen.


   Jusuf wollte sich mit vier Mann unter das feiernde Volk mischen, um unerkannt bis zum Silo vordringen zu können, wo sich der Prototyp befinden musste. Wie stark die Einsatzkräfte des Generals zum Bewachen eingeteilt wurden, konnte er nur schwer einschätzen.


   Quickly sollte mit dem Rest der Truppe den Fluggleiter zur Flucht vorbereiten und im Notfall sofort starten, um die zurückgebliebenen Männer außer Gefahr zu bringen. Die Waffen hatten sie unter ihren Umhängen versteckt, aber immer eine Hand am Griff, um so schnell wie möglich reagieren zu können.


   Der General schien sich in allen Belangen sehr sicher zu sein und war wohl in keinster Weise davon überzeugt, dass es noch einmal einen Versuch geben würde, ihn in seiner Autorität anzugreifen. Die Feierlichkeiten neigten sich dem Ende zu und er hatte bereits die Pläne zur Unterwerfung seines Volkes in der Tasche.


   Er selbst schlich, wie fast jede Nacht, durch die kleinen Nebengassen der Stadt und suchte, mit einem kleinen Zettel in der Hand, nach einem Symbol, das vor langer Zeit von ihm und seinem Bruder gezeichnet worden war. An dieser Stelle hatten sie eine Botschaft ihres Vaters hinterlegt, doch im Laufe der Jahre hatten sie völlig vergessen, wo es sich befand. Nur diese kleine Skizze konnte zeigen, ob seine Vermutung, die er hatte, die richtige war.


   Seltsam war nur, dass er in solchen Momenten nicht dem Mann glich, der hart und unnachgiebig war, so wie er es seinen Leuten ständig vorspielte. Er zeigte sich verlegen und verletzlich bei dieser Suche nach seiner eigenen Vergangenheit.


   Ihn überkamen Gefühle und er schien seinem Bruder nachzuweinen. Doch diese Wesenszüge, vor allem im täglichen Leben, verbarg er vor den anderen. So streifte er Nacht für Nacht, auf der Suche nach sich selbst, durch diese engen Gassen.


   Unter den vielen Betrunkenen fiel es Jusuf und seinen Männern nicht schwer, sich einer Gruppe anzuschließen, um ebenfalls den Eindruck von Trunkenheit zu vermitteln. Von Weitem sah er schon, dass der Eingang vom Silo mit nur zehn Mann bewacht wurde und diese Kerle auch noch einen lockeren und nicht gerade sehr wachen Eindruck dabei machten. Es spiegelte sich genau das wider, was schon an der Andockstation vorzufinden war: Jeder der Soldaten wollte lieber irgendwo mitfeiern, als sich hier die Beine in den Bauch zu stehen. So war die Moral unter ihnen nicht gerade rühmlich.


   Diese Tatsache konnte nur zum Vorteil für Jusuf sein und so verschanzten er und seine Männer sich hinter der Gabelung und lauerten auf die Gelegenheit zum Angriff. Der konnte aber erst stattfinden, wenn Quickly den Fluggleiter in die Luft befördert hatte. Jusuf starrte daher immer wieder auf seinen Sensor ‒endlich zeigte der Grün.


   Jusuf und seine Männer rannten in Zweiergruppen auf die ahnungslosen Soldaten los. Sie eröffneten das Feuer ohne Vorankündigung und konnten widerstandslos ein paar der Gegner sofort töten. Jedoch der Rest schien nicht bereit, sich so einfach abschlachten zu lassen, und erwiderte den Angriff mit schussstarken Waffen.


   Jusuf warf zwei Wurfbomben, diese rissen die Elitesoldaten in Stücke und verteilten die Körperteile in einem Umkreis von dreißig Metern. Nicht jeder seiner vier Männer hatte es durch das Gemetzel geschafft, sodass Jusuf sie mit deren Umhängen zudeckte und ihnen ein Gebet mit auf ihre Reise gab.


   Zeit zu trauern war aber nicht gegeben, denn durch die Explosion der Wurfgranaten wurden sofort weitere Soldaten auf den Plan gerufen.


  Jufus’ Trüppchen musste zusehen, dass es so schnell wie möglich zum Prototypen gelangte, denn viel Zeit würden die Überlebenden nicht mehr haben.


   Lou traute seinen Ohren nicht und begab sich höchstpersönlich zum Gefechtsort, um den Angreifern klarzumachen, dass sie keinerlei Chance haben, aus dem Geschehen lebend wieder herauszukommen.


   Schwer bewaffnet, standen um die hundert Mann mit dem General um das Silo, in dem Jusuf und seine Männer sich nun befanden. Jusuf wusste, dass jeden Moment der Angriff beginnen würde, und so versuchte er es mit einer Verhandlungstaktik, um Zeit zu schinden. Zu seiner Überraschung ließ sich der General sogar darauf ein.


   Sie standen nur wenige Meter entfernt vom Prototypen und selbst der Anzug war neben der Maschine platziert, wie eine Trophäe in einem Museum. Lou schien sich wieder bestätigt in seiner Einschätzung und gönnte den Eingeschlossenen eine Bedenkzeit von fünf Minuten, bevor er mit seinen Männern zum Angriff übergehen wollte. 


   Jusuf sah seine Männer forschend an, ihm war sofort klar, dass dies hier bis zum Tode führen würde. Also setzten sie alles auf eine Karte und pokerten auf Teufel komm raus. Während Jusuf versuchte, in den Anzug zu steigen, teilte einer seiner Männer General Lou mit, dass sie in drei Minuten bereit seien zum Angriff. Dass der Anzug nicht die genaue Passform für ihn hatte, war Jusuf in der Eile egal. Mit Gewalt half der zweite Mann, ihn zu verschließen, während der dritte immer ein Auge auf die Reaktionen des Generals hatte.


   Der General forderte von den Eindringlingen zum letzten Mal aufzugeben und gab seinen Männern ein Zeichen. Quickly, der alles von oben aus dem Fluggleiter beobachtet hatte, war unsicher, wie er sich verhalten solle. Einerseits sollte er die Männer in Sicherheit bringen, andererseits konnte er doch nicht seine Kammeraden so im Stich lassen und einfach mit zusehen, wie man sie abschlachtete. Seine Kameraden würden es, wenn es um ihn ginge, auch nicht zulassen und so entschied er sich, den Eingeschlossenen zu Hilfe zu kommen.


   Jusuf setzte sich in den Prototypen und gurtete sich an. Die erste Kombination hatte er ja durch die Wissenschaftler erfahren ‒ und die war richtig. Die Maschine begann sich zu verändern und der zweite und dritte Mann gaben General Lou die Antwort, von der sie glaubten, dass sie die passende sei und er sie auch verdiente. So eröffneten sie das Feuer, bis zur letzten Patrone.


   Lou, der sich überrumpelt sah, bemerkte das Blitzen und Dampfen aus dem Silo und befahl sofort den Angriff. Sie fegten über die beiden Zurückgebliebenen hinweg und ließen ihnen nicht den Hauch einer Chance, am Leben zu bleiben. Es war dennoch zu spät ‒ Jusuf war nicht mehr vor Ort. General Lou platzte fast vor Wut und wollte dies auf keinen Fall hinnehmen.


   Er stürmte sofort in den Nachbarhangar, wo der Nachbau stand, und sah dies nun als seine persönliche Rache an. „Ich werde diesen Mann jagen, der mir nach dem Leben trachtet!“, schrie er laut vor Zorn.


   Quickly wusste zwar nicht, was in diesem Silo vorgefallen war, aber einer Sache war er sich ganz sicher: Jusuf musste es geschafft haben, denn dieses Durcheinander und völlige Aufregung dabei spiegelte seine Einschätzung wider. Erschrocken darüber, als er General Lou erblickte, wie er zum Hangar eilte, rief er, zur Überraschung aller, gebrochen durch seine verkürzte Zunge, aber laut genug, dass es jeder hören konnte: „Du Schwein, das darfst du nicht! ‒ Jusuf, bitte entschuldige, aber das muss ich einfach tun.“


   Mit einem Ruck riss Quickly den Steuerknüppel Richtung Sinkflug und nahm direkten Kurs auf den General. Lou blickte sich erschrocken um, als er glaubte, ein Geräusch zu hören, und sah, wie der Fluggleiter schnurstracks auf ihn zuhielt. Von den Abwehrsalven getroffen, taumelte der Fluggleiter zwar, aber ließ sich dennoch auf seinem Weg zum Ziel nicht aufhalten.


   Mit einem großen Knall stieß der Fluggleiter in den Hangar und begrub, nach einer heftigen Explosion, alles unter sich. Als der Rest der Soldaten eintraf, war nichts mehr von General Lou zu sehen und der Nachbau lag unter den Trümmern des Hangars begraben.


  


  Immer schneller und schneller raste Jusuf durch die Zeit, was ihm durch den zu engen Druckanzug gehörig zu schaffen machte. Es schien ihm so, als würde er verbrennen. Sein Körper war inzwischen so heiß, dass er es nicht mehr verkraftete und immer mehr das Bewusstsein verlor. Schließlich drohte er in einen komaartigen Zustand zu fallen, doch willensstark suchte er nach dem roten Knopf, der die Maschine zum Stoppen bringen sollte. Mit gestreckten Gliedern seiner rechten Hand und letzter Kraft erreichte er diesen Knopf, der ihm das Leben zu retten vermochte. Jetzt musste er den nur noch drücken.


   Die Geschwindigkeit ging langsam, aber stetig zurück, ein abruptes Stoppen der Zeitmaschine ließ ihn wieder zu sich kommen: ohne Erinnerung an das, was zuvor geschah, benommen, irritiert und fern jeder Geisteskraft. Nach einem kurzen Moment verformte sich die Maschine wieder in das zurück, wohinein er einmal gestiegen war. 


   Als Jusuf das Verdeck öffnete und sich aus dem Sitz erhob, ließ er sich entkräftet zur Seite fallen. Seine Lungen drängten nach frischer Luft, weshalb er, um sie einatmen zu können, sich herausrollte aus der Maschine. Vor Erschöpfung konnte Jusuf nur schwer auf das reagieren, was er sah und spürte. Alles um ihn herum kam ihm fremd und seltsam vor: Bergketten mit hohen Tannen und tiefen Tälern, die sich an diese unwirkliche Landschaft anpassten.


   Erschöpft setzte er sich etwas abseits der Maschine. Er warf den Helm zur Seite und blickte starr auf das Wrack, das noch immer vor sich hin dampfte, als komme es gerade aus einem ausgebrochenen Vulkan. Jusuf war trotz seines Zustandes überglücklich, diese Reise angetreten zu haben. Jetzt wollte er aber wissen, wo er war, und vor allem, wer er überhaupt war.


   Er überlegte kurz und suchte nach den Anzeigen auf den Instrumenten. Doch nichts war zu finden, was seine Erinnerungslücken beseitigen konnte. Er entdeckte nur eine völlig verkohlte und durchgeschmorte Instrumententafel, auf der keinerlei Information mehr abzulesen war.


   Beim Blick auf die Umgebung musste er feststellen, hier noch nie gewesen zu sein, soweit er dies im seinem derzeitigen Zustand beurteilen konnte. So entschied er sich, trotz seiner großen Schmerzen und geschwächten Körperfunktionen, zuerst einmal auf diesen Hügel genau vor ihm zu steigen, um sich so einen Überblick über seine Lage zu verschaffen.


   Oben angekommen, zuckte er zurück und warf sich blitzschnell zu Boden: Er war nicht alleine in dieser bizarren Welt.


   Auf der gegenüberliegenden Seite drehte sich ein Mensch mit ausgebreiteten Armen immer schneller und eine alte Frau stieg aus dem angrenzenden Tal herauf und rief ihn verzweifelt, weil die Sonne langsam aufging und sie Hilfe zur Verblendung ihres alten und maroden Hauses brauchte. Jusuf blickte zur Sonne, er verspürte eine gewisse Unruhe in sich. Dennoch entschied er sich, einem Fremden und einer alten Frau entgegenzutreten.


   Leicht gekrümmt durch die Schmerzen sowie das angeschlagene Bein nachziehend, machte er sich auf den Weg nach unten zu diesem Haus, um zu versuchen, bei diesen Menschen eine Bleibe zum Ausruhen zu bekommen, was sie ihm, ohne Feindschaft zu hegen oder Ängste vor dem Fremden zu haben, einräumten.


   Einzig bedingte sich die Alte aus, Jusuf solle ihr helfen, die Verblendungen anzubringen, da ihre Kräfte nicht mehr ganz dazu reichten. Sie stellte ihm in Aussicht, Unterschlupf zu gewähren sowie eine warme Mahlzeit auf den Tisch zu bringen und seine Wunden zu versorgen. Es schien, als sei er gerade rechtzeitig gekommen.


   So unterstützte er mit helfender Hand, soweit es sein Zustand zuließ, den jungen Mann und die alte Frau beim Anbringen der Verdunklungsblenden, wobei er das innere Gefühl nicht loswurde, beide schon einmal gesehen zu haben. Jedoch wann und wo das gewesen sein sollte, vermochte er nicht mit ihnen in Verbindung zu bringen.


   Jusuf genoss die Warmherzigkeit in diesem Hause und fühlte sich auf einmal als Mensch, der frei geboren wurde.
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  Labor 27


  


  London Town bestand zu drei Viertel aus Wasser und konnte nur noch über die drei verbliebenen Brücken erreicht werden. Als am 23. November 2085 die Themse über die Ufer trat, wurden von der Regierung einfach Teile der Stadt als für unbewohnbar erklärt und die Einwohner wurden aufgefordert, sich auf die im Trockenen liegenden anzusiedeln. Doch nicht alle konnten oder wollten ihr Zuhause einfach so aufgeben.


  Esgramt war ein kleiner Planet, der eine Entfernung von 83 Lichtjahren zur Erde hatte. Zuerst wurden einzelne Maschinen zur Erde geschickt, um zu erforschen, inwieweit die Menschen die Klone überhaupt entdecken. Als dann klar war, dass die Menschen keinerlei Abnormitäten wahrnahmen, sendeten sie die ersten von sechstausend Kolonnen mit je achtzigtausend Maschinen, die nun das Steuer des Lebens auf der Erde in die Hand nehmen sollten. Die Menschheit steht kurz davor, die letzten Reste ihrer Zivilisation eigenhändig auszurotten. Frauen verschwinden, ihre Spur führt ins Nichts...


  Hat das Labor 27, in dem grausamste Experimente vermutet werden, etwas mit den Entführungen zu tun?
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